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Für Oma





DER TAG DES BENU



Heliopolis, 301 v. Chr.


Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie das miterleben durfte.


Als Nefiti vor ein paar Monaten ihre neue Arbeit als Assistentin des Scheunenvorstehers begonnen hatte, waren die Privilegien eines Angestellten des Tempels das Letzte gewesen, woran sie gedacht hatte. Doch jetzt, da sie diese an einem solch besonderen Tag genoss, freute sie sich umso mehr.


Für viele zukünftige Generationen würde dieser Tag nur eine Geschichte sein, festgehalten in Schriften und Zeichnungen an den Wänden von Tempeln oder Palästen. Nach dem heutigen Tag würde der Benu für fünf Jahrhunderte wieder nur eine Legende sein.


Dementsprechend war dieser Tag geplant und vorbereitet worden. Die Straßen der Stadt waren von den Bewohnern aufwendig mit Palmblättern und Ketten aus Lotos, arabischem Jasmin und Rosen geschmückt worden. Wer es sich leisten konnte hatte sein Haus mit Stoffbannern dekoriert, mit fein gearbeiteten Steinen aus Lapislazuli, Topas oder Malachit versetzt und mit detaillierten Zeichnungen versehen, um den Ehrengast des heutigen Tages willkommen zu heißen.


Das einfache Volk drängte sich zuhauf vor dem Tempelkomplex, dem höchsten Punkt von Heliopolis, um dem Benu die Ehre zu erweisen. Ihre Geschenke und Opfergaben zierten die Straße vor dem Eingang, Weihrauch und die Düfte unzähliger weiterer Öle und Salben erfüllten die Luft. Dieser Tag wurde seit Wochen, Monaten, Jahren sehnlichst erwartet. Jedes kleinste Detail war durchgeplant, der Ablauf durfte durch nichts und niemanden gestört werden. Alles musste perfekt sein für den Augenblick der Ankunft.


Von ihrem Platz über dem Portal zwischen den ersten Pylonen aus hatte Nefiti perfekte Sicht. Unter ihr verlief eine Allee aus Sphingen, deren Ende zwei Obelisken aus Granit krönten. Der Weg führte zwischen weiteren Tempeln den seichten Hügel hinab in die Stadt, von wo aus die Bürger sich bis hierher drängelten, Schulter an Schulter und Bauch an Rücken. Zwischen den horusköpfigen Skulpturen war kein bisschen Platz mehr. Links von Nefiti, an der Nordseite der Anlage, fiel das Gelände zum Nil hin ab. Sogar bis zur Anlegestelle dort unten standen die Leute und aller Augen waren, wie die der gewaltigen Statuen des Pharaos vor den mit Fahnen geschmückten Pylonen, nach Osten gerichtet.


Um den Tempel herum erstreckte sich die Stadt Heliopolis und jenseits der edlen Häuser aus Sandstein und den schlichteren, verputzten mit ihren Dächern aus Schilf oder Lehmziegen brach der Abend an. In dieser Richtung lag die arabische Wüste und das Rote Meer. Von dort würde er kommen.


Nefiti war noch nie so aufgeregt gewesen. Sie würde den Benu sehen, welch ein Segen. Mit ihrer neuen Arbeit als Assistentin des Scheunenvorstehers hatte sie Glück im Unglück gehabt. Damit hatte sich ihr die Gelegenheit geboten zu zeigen, dass sie doch etwas wert war. Und sie hatte sich bewiesen. Heru, der Vorsteher der Speicher und Scheunen, zuständig für die Abgaben an den Tempel des Re Hor-achti, war mit ihrer Arbeit zufrieden gewesen. Jetzt half sie ihm dabei, die Erträge aus Landwirtschaft, Opfertieren, Steuern und anderweitigen Gaben, die Re oder Atûm dargebracht wurden, zu prüfen, zu notieren und deren korrekte Sortierung und Lagerung zu regeln. Auch für den heutigen Tag hatten sie einen Plan aufgestellt, was bedeutete, dass sie nach der Zeremonie noch viel zu tun haben würde, aber das war es wert.


Nefiti hatte sich ihren Platz erarbeitet. Hier, am besten Aussichtspunkt der Tempelanlage und der gesamten Stadt, waren alle hohen Herren der Stadt untergebracht. Nicht weit von ihr stand der Bürgermeister von Heliopolis direkt neben dem Obersten Priester Merodach, einem stolzen Mann mit hagerem Gesicht und kahl rasiertem Kopf, ganz wie es die Zunft verlangte. Für den heutigen Tag hatte er sein edelstes Leinengewand angezogen, mit goldenen Verzierungen an den Säumen und einer – dem Anlass angemessenen – Darstellung des Horus, die sich von der Brust bis zu den Füßen erstreckte.


Direkt neben ihm stand mit seinen beiden Frauen und acht Kindern der Pharao Ptolemaios I. Soter, ein Makedone, der nach Alexanders Tod Ägypten für sich beansprucht hatte. Seit die Generäle des großen Eroberers sich um dessen Reich stritten, regierte er dieses Land und soweit Nefiti es beurteilen konnte, war das gut so. Es gab solche, die in seiner Herrschaft eine Untergrabung der ägyptischen Kultur sahen, aber er verteidigte sein Reich erfolgreich gegen die Antigoniden. Gerüchten zufolge hatte er seinen letzten Feldzug nach Kleinasien wegen einer Meldung vom Sieg Antigonos‘ I. Monophtalmos über seine Verbündeten Lysimachos und Seleukos abgebrochen. Es war keine Flucht gewesen, nur ein Rückzug ins eigene Reich, um die nächsten Schritte zu planen und nichts zu überstürzen.


Angeblich hatte sich diese Meldung als falsch herausgestellt, was für die Koalition der Diadochen und damit Pharao Ptolemaios gut war. Doch bedeutete es natürlich auch, dass der Krieg noch weiterging. Im absoluten Notfall konnte jeder fähige Ägypter einberufen und in die Schlacht geschickt werden. Nefiti kannte viele Frauen, die Ehemänner und Söhne in den Kämpfen der letzten Jahre verloren hatten. Doch selbst damit war ihnen das Schicksal auf eine gewisse Art und Weise gewogener gewesen als ihr.


Ganz verdrängen konnte Nefiti die aktuelle politische Lage nicht, doch im Augenblick überwog ihre Vorfreude auf den Moment, in dem der Benu die Stadt erreichte. Wunderschön sollte er laut den Überlieferungen sein, mit einem prachtvollen Gefieder aus Rot und Gold, einem Kamm auf dem Kopf und Rücken wie die Krone eines Königs und feurigen Schwanzfedern, die während seines Fluges einen Schweif hinter ihm her zogen wie eine Sternschnuppe. Man sagte, er käme einmal alle fünfhundert Jahre nach Heliopolis, um die Asche seines Vaters feierlich in einem Ei aus Weihrauch zu bestatten, im Anschluss selbst in Flammen aufzugehen und aus der eigenen Asche aufzuerstehen. Niemand wusste, wie lange dieses Ritual dauerte und wozu es gut war. Möglich, dass es nach wenigen Minuten schon vorbei war und der Benu sich wieder auf den Heimweg machte zurück in das ferne, unbekannte Land, aus dem er gekommen war.


Doch selbst dafür wäre jeder Mensch in dieser Stadt schon dankbar. Ein Tag in fünf Jahrhunderten. Allein für die Sekunde, wenn der Benu über ihre Köpfe hinweg zu den hohen Herren und ins Innere des Tempels rauschte, hätte jeder Mann und jede Frau in diesem Land alles gegeben.


Nefitis Aussicht war perfekt. Erst wenn Pharao Ptolemaios und die Priesterschaft mit dem Benu zur Zeremonie in den Tempel hineingingen, würde sie draußen warten müssen.


Sie war so aufgeregt wie noch nie. Es war eine vage Hoffnung, die Aussicht auf Erfolg verschwindend gering, doch vielleicht mochte etwas vom belebenden Zauber des Benu auf sie übergehen, wenn er nur an ihr vorbeiflog. Sie hatte sich lange nicht mehr so aufwendig zurecht gemacht, doch um ihm zu gefallen, hatte sie ihr schönstes Kleid angezogen und den edelsten Schmuck angelegt.


Die letzten Monate waren schwer gewesen. Sie hatte regelmäßig zu Hathor und Taweret gebetet, hatte ihnen Geschenke dargebracht, um ihre Gunst zu gewinnen und Hilfe bei den Problemen zwischen ihr und ihrem Ehemann zu erhalten. Doch bislang waren ihre Gebete nicht erhört worden.


Um ihren Wert zu beweisen, hatte sich Nefiti darum bemüht, ihre Qualitäten und Fähigkeiten außerhalb der Familie zu beweisen. Und so war sie letztlich als Assistentin des Scheunenvorstehers eingestellt worden, ein Amt, das eigentlich Männern vorbehalten blieb, was sie bei der Arbeit umso stolzer machte.


Bei diesem Gedanken ließ sie unweigerlich den Blick über die Terrasse schweifen. Außer den hohen Herren warteten hier noch weitere Personen mit gespannt nach Osten gerichteten Blicken: Sämtliche Priester, der Pfleger des heiligen Stiers Mer-wêr, sowie die Gärtner der Tempelanlage.


Außerdem war Nefitis Ehemann anwesend: Heru, der Scheunenvorsteher – und zwischen ihnen seine zweite Frau Chavi mit der neugeborenen Sagira auf dem Arm.


Die letzten Monate waren wirklich schwer gewesen, doch ehe sie sich in Erinnerungen verlor, ertönten von draußen mehrere Stimmen, allesamt durch Sprachrohre verstärkt. Und sie wiederholten immer wieder denselben Satz: „Der Benu ist in Sicht.“


Nefitis Herzschlag beschleunigte in freudiger Erwartung. Der Moment war gekommen. Sie beugte sich vor und verengte die Augen zu Schlitzen, um vor dem dunklen Abendhimmel etwas zu erkennen, irgendetwas. Auf der Terrasse begannen die Leute zu tuscheln, einige zeigten mit dem Finger in die Ferne.


Und dann sah sie es.


Ein Glimmen am Horizont, nicht mehr als ein Funken in der Dunkelheit und doch unverkennbar. Ein leuchtender Punkt kam von Nordosten her auf die Stadt zu.


Nefiti musste sich beherrschen vor all den Leuten nicht laut zu lachen. Instinktiv legte sie beide Hände auf ihren Bauch und wiederholte still ihre Gebete zu Hathor, Atûm, Osiris, Isis, Horus, dass irgendeiner von ihnen den Benu bemächtigen konnte, etwas auf sie zu übertragen.


Die hohen Herren bewegten sich. Pharao Ptolemaios übergab dem Obersten Priester Merodach ein handliches Sprachrohr.


„Bürger von Heliopolis“, rief er und streckte die freie Hand in die Luft. Nefiti entging der zufriedene Ausdruck auf Pharao Prolemaios‘ Gesicht nicht. Die Stadt bei ihrem griechischen Namen zu nennen war garantiert eine ausdrückliche Anweisung von ihm gewesen. „Verneigt euch zum Gebet für unseren lang ersehnten Besucher, den Benu. Lasst ihn uns gemeinsam preisen, auf dass er sich bei uns so wohl fühlt wie sein Vorgänger bei unseren Ahnen.“


Unten gingen die Menschen auf die Knie und verneigten sich bis sie mit der Stirn den Boden berührten. Sicherlich würden selbst die Gläubigsten unter ihnen des Öfteren unauffällig nach oben schielen, um den Benu wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde mit eigenen Augen zu sehen, wenn er über sie hinweg flog. Auf der Terrasse über dem Tor knieten sich die Leute ebenfalls ehrfürchtig hin und begannen zu beten.


Nefiti zitterte vor Aufregung, ihre Hände verkrampften sich beinahe auf dem glatten Marmorboden. Das war der Moment. Der Augenblick, nach dem sie und die ganze Stadt – das ganze ägyptische Reich – sich schon so lange sehnten, war endlich da. Es musste gehen. Der Benu musste ihr helfen. Sicher reichte nur sein Anblick oder die unmittelbare Nähe zu ihm, wenigstens ganz kurz. Ein Wesen, das so sagenhafte Fähigkeiten besaß, musste in der Lage sein, sie zu heilen.


„Oh, du Benu, Gesandter des Re, Sohn des Osiris, Repräsentant der Sonne in ganz Oberägypten und ganz Unterägypten“, rief der Oberste Priester Merodach in zunehmender Erregung. „Ohnegleichen sind deine Fähigkeiten, einzigartig bist du in deiner Schönheit und deiner Art.“


Nefiti kniff die Augen zu und betete zum Benu und sämtlichen Göttern, die sie kannte, während die Stimme des Obersten Priesters über das Tempelgelände hallte. Bitte, bitte, bitte!


„Oh, du Benu, sei uns herzlich willkommen hier in Heliopolis, in der Stadt des Re Hor-achti und des Atûm. Beehre uns mit deiner Anwesenheit, lass uns teilhaben an deiner Herrlichkeit und …“


Und … uuund … uuunnnd …


Das letzte Wort hallte von den Wänden der Tempel und der umliegenden Mauer wider, dreimal, viermal, wurde immer leiser und verstummte schließlich.


Nefiti vernahm Stimmen, unruhige Laute von draußen, zu weit entfernt, um richtige Worte zu verstehen. Vielleicht kamen sie von den Bürgern vor dem Portal oder von den Wachen auf der Mauer. Auch auf der Terrasse um sie herum begannen die Leute zu tuscheln. „Was ist mit dem Obersten Priester los?“, „Was hat er denn?“ Dann raschelte Kleidung, die Leute bewegten sich. Schließlich wagte auch Nefiti aufzusehen, stellte fest, dass sie eine der letzten war, die überhaupt noch knieten, und stand auf.


Irritiert sah sie sich um. Mit Priester Merodach war anscheinend alles in Ordnung. Jedenfalls stand er noch da und starrte zusammen mit dem Pharao zum linken Pylon hinauf. Etwas dort hatte ihn offensichtlich in seinem Gebet abgelenkt und Nefiti sah auch, was. Die Wachen gestikulierten wild und riefen sich in heller Aufregung Dinge zu. Sie hatten noch nicht zu ihren Sprachrohren gegriffen, um Pharao Ptolemaios zu melden, dass – ja, was denn eigentlich?


Nefitis Blick verdüsterte sich. Die Chaibit, war ihr erster Gedanke und ihr ohnehin schon wie verrückt schlagendes Herz hämmerte jetzt noch schneller. Dann erklangen die ersten Schreie – doch nicht vor Schmerz oder Panik – sondern vor Schock, Unglauben.


Auch auf der Terrasse holten jetzt viele Leute erschrocken laut Luft. Wieder zeigten Finger nach Nordosten und Nefiti folgte ihren Blicken. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


Nein. Oh, bitte nicht. Bei allen Göttern – bitte nicht!


Der Vogel aus Flammen raste durch die Abenddämmerung und umklammerte mit seinen Krallen den kleinen, verschnürten Beutel.


Mit schweren Flügelschlägen flog er über die triste Wüste, die mit Einbruch der Dunkelheit zu einer Einöde aus graublauen Dünen und Hügeln wurde. Die Bitterseen oder die See der Skorpione, wie die Einheimischen sie nannten, hatte er schon hinter sich gebracht, ebenso den Strom, der von dort aus ins Rote Meer mündete.


Danach waren sie aufgetaucht.


Er wusste nicht, wer oder was dort unten zum Leben erwacht war, doch es verfolgte ihn. Kurz nach Pithom, das an einem der unzähligen verzweigten Arme des Nils lag, waren sie ihm zuerst aufgefallen. Auf einmal hatte die Dunkelheit angefangen sich zu bewegen.


Der Benu, wie sie ihn seit Jahrtausenden nannten, umklammerte das Säckchen, so fest er konnte. Sein Inhalt war alles, was in diesem Moment zählte.


Zwischen den Felsen und Sanddünen huschte irgendetwas umher. In der zunehmenden Dunkelheit war es unmöglich zu erkennen. Aber es war da. So viel war sicher.


In der Ferne kam das Ziel als Ansammlung von Lichtern – entzündete Feuerbecken und Fackeln – grob, aber unverkennbar in Sicht. Besonders konzentriert waren die leuchtenden Punkte bei einem größeren Gebäudekomplex in der Mitte, wo der Fluss die Stadt teilte. Dort musste er hin. Da musste er mit seinem Beutel hingelangen, um jeden –


Etwas zischte von unten an ihm vorbei. Der Vogel stieß ein hohes Krächzen aus, sein flammendes Gefieder sträubte sich, aber er flog zielstrebig weiter.


Dieser Arm des Nils führte direkt in die Stadt. Was auch immer dort unten lauerte, wusste, dass er dorthin unterwegs war, und das machte den Weg des Benu berechenbar. Er dachte aber nicht daran auszuweichen und seinen Kurs zu ändern – noch nicht. Weiter nördlich, rechts von ihm, gab es einen zweiten Flusslauf, dessen Ufer dichter mit Palmwäldern gesäumt waren, als die des anderen. Wenn er sich nach diesem Arm richtete, konnte er vom direkten Weg abweichen, ohne das Ziel aus den Augen zu verlieren. Vielleicht würde das ausreichen, um seine Verfolger zu irritieren oder sogar abzuschütteln. Im absoluten Notfall konnte er zwischen den Bäumen und Felsen Deckung suchen. Ein Unterfangen mit geringen Erfolgsaussichten für einen Vogel aus Feuer bei Einbruch der Nacht, aber er musste es versuchen. Hier oben war er leichte Beute.


Der Fluss wies ihm den Weg durch diese trostlose Landschaft. Unten erklangen Geräusche, Laute, die selbst den Fahrtwind übertönten und gierig, aggressiv zu ihm drangen. Dann bewegte sich wieder etwas.


Der Benu flog eine Schleife, um dem zweiten Pfeil auszuweichen. Der Beutel in seinen Krallen wurde gefährlich umher geschleudert. Als er wieder in der Waagerechten lag, flatterte der Vogel umso hektischer mit den Flügeln. Sie hatten das Feuer eröffnet, sie schossen auf ihn. Sie meinten es todernst.


Er wandte sich nach rechts und hielt auf die Palmenwälder zu, die sich in der Finsternis vom graublauen Sand abzeichneten. Doch die dunklen Flecken zwischen den Dünen blieben ihm auf den Fersen.


Der Vogel flog so schnell, dass die Bäume als verschwommene Schlieren unter ihm vorbeirasten. Im Rauschen des Flusses gingen alle anderen Geräusche unter und die ganze Umgebung verschmolz zu einem surrealen Abbild ihrer selbst, ein undeutliches Durcheinander aus Farben und Klängen. Der Benu ging tiefer, versuchte eine Stelle zu finden, an der er das Blätterdach durchbrechen und in dem Wald Schutz suchen konnte. Waren erst mal genug Bäume zwischen ihm und seinen Verfolgern, so konnte auch er als Wesen aus Feuer im Dunkeln in Deckung gehen. Irgendwann wurde selbst das hellste Leuchten verdeckt.


Es musste funktionieren. Eine andere Möglichkeit sah er nicht. Wenn er seine kleine Fracht sicher ans Ziel bringen wollte, musste er das Risiko jetzt eingehen. In dem Wirrwarr aus düsteren Farben, das unter ihm dahinzog, waren die Angreifer nicht auszumachen. Gerade waren sie nicht mal mehr zu hören.


Wegen des Flusses.


Die Erkenntnis kam zu spät. Just in dem Augenblick, als der Benu abdrehen, aufsteigen oder Hauptsache irgendetwas tun wollte, um sich von dem dichten Palmendach zu entfernen, setzten sich die Schatten unter ihm in Bewegung. An mehreren Stellen gleichzeitig. Das Kreischen und Grunzen kam jetzt von überall, so nahe, dass es sogar das Rauschen des Wassers übertönte.


Ein Pfeil schoss aus einer der Baumkronen hervor, dann ein zweiter und ein dritter. Der Vogel wich aus, drehte ab, wollte so schnell wie möglich von den Wäldern weg. Dann fuhr urplötzlich ein stechender Schmerz durch seinen rechten Flügel und er schrie auf. Die flammenden Federn verzehrten den Schaft des Pfeils unverzüglich, doch das quälende Brennen, das selbst ein Vogel aus Feuer spüren konnte, blieb.


Er versuchte weiter zu fliegen, seine Zehen verkrampften sich um den zugeschnürten Beutel. Der Gedanke, dass dies das einzig wichtige in diesem Moment war, steckte wie ein Dorn in seinem Kopf, doch es half nichts. Er schaffte es noch ein Stück, dann versagten ihm die Kräfte. Das Säckchen entglitt seinen Krallen. Der Vogel stürzte hinab in die Palmen – direkt auf die Schatten zu.


„Das ist entsetzlich, einfach furchtbar!“


Der Oberste Priester Merodach war außer sich. Nefiti hätte nie geglaubt, dass er so sehr die Fassung verlieren konnte. Man sagte ihm stets nach, ein geduldiger, in sich ruhender Diener der Götter zu sein. Doch an diesem Abend schien er am Rande der Verzweiflung zu stehen.


„Beruhigt Euch, Oberster Priester“, befahl Pharao Ptolemaios und trat einen Schritt vor.


Die hohen Herren hatten sich nach dem Absturz des Benu zur Beratung in den Tempel zurückgezogen und den Abbruch der Festlichkeiten angeordnet. Einige der höheren Angestellten des Tempels waren hinzugerufen worden, so auch der Scheunenvorsteher und der hatte seine erste Ehefrau und Assistentin mitgenommen.


Nefiti war viel zu aufgewühlt, um sich durch die Teilnahme an dieser Beratung geschmeichelt oder geehrt zu fühlen. Wie betäubt war sie ihrem Mann durch das Hypostyl und die Treppe hinauf in den Oberen Saal gefolgt und hatte bislang kein Wort gesprochen.


In ihrem Inneren war etwas gefallen, sehr tief gefallen. Mit dem Verschwinden jenes leuchtenden Punktes in der Dämmerung war gleichzeitig der Funke in ihr erloschen, der ihre Hoffnung auf eine Heilung durch den Benu entzündet hatte. Ein Tag in fünfhundert Jahren. Wochen und Monate der Vorfreude und Vorstellung, was hätte sein können – alles dahin innerhalb eines kurzen Augenblicks.


Die Anwesenden waren in heller Aufregung und diskutierten, was nun zu tun war. Wäre Nefiti nicht so erstarrt gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich fehl am Platz gefühlt.


„Das ist eine Katastrophe“, platzte es aus Priester Merodach heraus. „Dieses Ritual war fester Bestandteil der Geschichte und Kultur dieser Stadt. Und jetzt ist es ausgefallen.“


„Fester Bestandteil der Geschichte und Kultur?“, fragte einer der jüngeren Priester aus dem Hause des Atûm skeptisch. „Einmal in fünfhundert Jahren?“


„Wir wissen noch nicht mal, was Sinn und Zweck dieses Rituals war“, sagte Pharao Ptolemaios dazu.


Der Oberste Priester Merodach sah aus, als stünde er kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „Wollt ihr unsere Götter beleidigen? Es spielt keine Rolle, in welchen Zeiträumen es stattfindet. Der Benu kam seit jeher nur nach Heliopolis. In keinen anderen Gau, nur in unseren. Er ist ein Teil unserer Kultur.“


„Und kann es immer noch bleiben“, sagte ein weiterer Gottesdiener. „Vielleicht sollte man einen Suchtrupp aussenden, um den Verbleib des Benu zu klären.“


Darauf herrschte für einen Augenblick Stille. Eine kühle Brise wehte vom offenen Balkon herein und löste eine Strähne aus Nefitis schwarzem Haar. Sie versuchte dem Gespräch so gut es ging zu folgen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch den kleinen leuchtenden Punkt in der Ferne verschwinden. Danach war dort nur noch Dunkelheit gewesen.


Pharao Ptolemaios ergriff das Wort. „Ich denke nicht, dass wir zu solch einem Zweck Männer aussenden sollten. Die Zeiten sind heikel und wir können für jeden Mann froh sein, den wir haben.“


Der Oberste Priester Merodach trat einen Schritt vor. Auf seinem kahl rasierten Kopf glänzten Schweißperlen, ebenso auf seiner hohen Stirn. Seine eingefallenen Züge waren gezeichnet von grenzenloser Fassungslosigkeit.


„Wir sollten gerade zu diesem Zweck Männer aussenden“, empörte er sich, wobei seine Augen so groß wurden, dass sie ihm fast aus den Höhlen zu fallen schienen. „Es sollte jetzt unsere oberste Priorität sein, die Gunst der Götter zu erhalten. Wir müssen unverzüglich Opfer darbringen und um Vergebung bitten für diese Schande.“


„Bei allem Respekt, aber warum um Vergebung bitten? Wir haben den Benu nicht zum Absturz gebracht“, entgegnete der Pfleger des heiligen Stiers Mer-wêr.


„Es müssen diese Kreaturen gewesen sein … die Chaibit“, jammerte der junge Priester aus dem Haus des Atûm.


„Bisher hat dieser Tag des Benu nur Zeit und Geld gekostet, das wir gut in andere Projekte hätten investieren können“, sagte Pharao Ptolemaios gereizt. „Statt all der Vorbereitungen hätte ich aufrüsten und mich nach Kleinasien begeben sollen. Lysimachos und Seleukos sammeln sich in Phrygien gegen Antigonos, Demetrios hat den Hellespont unter seine Kontrolle gebracht.“


Nefiti wagte nicht zu sprechen. Assistentin des Scheunenvorstehers oder nicht, sie war fast die jüngste Person im Raum, die einzige Frau, und die Neue unter den Angestellten des Tempels. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie auf jeden Fall eine Truppe Soldaten nach dem Benu ausgesandt. Ob in Phrygien auf dem Schlachtfeld gegen Antigonos I. Monophtalmos und seinen Sohn Demetrios oder hier in Ägypten gegen diese unheimlichen Chaibit spielte keine Rolle. Beides war lebensgefährlich. Doch der Benu hatte in seiner Einzigartigkeit und seinem seltenen Auftreten einen anderen Stellenwert, fand sie.


„Bei allem gebührenden Respekt, mein König Ptolemaios“, sagte der Oberste Priester Merodach zittrig und sichtlich um Fassung bemüht, „aber der Benu kommt nur einmal alle fünfhundert Jahre hierher. Niemand weiß, woher er kommt, wohin er verschwindet und warum er ausgerechnet hier sein Ritual vollzieht. Die Aufzeichnungen darüber sind sehr knapp und wenig aufschlussreich. Aber wir sollten uns glücklich schätzen und uns für seine lange Reise und Mühen dankbar zeigen. Nach diesem Absturz –“


„Wir wissen ja nicht mal, ob es ein Absturz war“, hielt der Pharao dagegen. „Er könnte auch von selbst gelandet sein. Und mag dieses Tier auch noch so besonders sein, solange ich ihn nicht sehe, hat es auch keinen Wert, dass er zu meinen Lebzeiten herkommt.“


„Umso mehr ein Grund nach ihm zu suchen.“


Alle Blicke richteten sich auf Nefiti, die schlagartig rot wurde. Sie hatte das nicht laut sagen wollen, nicht in diesem Kreis von Leuten und schon gar nicht vor dem Pharao. Ein wenig beschämt senkte sie den Kopf und entschuldigte sich.


„Nein, sprecht, junge Scheunenvorsteherin“, bat der Pharao und sah sie, entgegen ihrer Befürchtungen, aufmerksam an.


Um Horus‘ Willen, sie wollte sich nicht aufdrängen oder etwas Dummes sagen. „Wenn der Benu tatsächlich so besonders ist wie die Aufzeichnungen ihn beschreiben, sollten wir vielleicht keine Möglichkeit ungenutzt lassen. Er ist hier nicht deshalb nicht aufgetaucht, weil er nicht existiert, sondern weil er außerplanmäßig zu Boden gegangen ist.“ Nefiti bemühte sich um einen möglichst sachlichen Ton, um den Pharao mit einfachen Argumenten zu überzeugen. „In keinem der Berichte über den Benu steht geschrieben, dass er vorher außerhalb der Stadt landet. Alles deutet daraufhin, dass heute etwas geschehen ist, was nicht hätte sein sollen.“ Sie seufzte und hoffte, dass sie die richtigen Worte gefunden hatte. „Ich stimme Euch zu, dass es für einen Suchtrupp gefährlich werden könnte, falls tatsächlich die Chaibit dahinterstecken. Aber letztlich wissen wir nicht, was uns entgehen könnte. Und die Chaibit können unsere Soldaten auch überfallen, wenn sie mit Euch nach Kleinasien aufbrechen.“


Darauf herrschte angespannte Stille im Raum. Der Scheunenvorsteher sah seine erste Frau mit einem Ausdruck an, den sie nicht zu deuten wusste. War er peinlich berührt oder sogar wütend?


In Priester Merodachs Gesicht keimte ein Funken Hoffnung auf, jetzt da sich jemand deutlich auf seine Seite geschlagen hatte.


Schließlich atmete Pharao Ptolemaios schwer aus. „Können wir sicher sein, dass es ein Absturz war? Welcher unserer Wachmänner hat zuerst bemerkt, dass der Benu anfing zu straucheln? Ruft ihn her. Ich will mir seine Beobachtung von ihm persönlich anhören.“


Der entsprechende Mann von den Pylonen wurde hergeholt und befragt. Während er dem Pharao beschrieb, was er gesehen hatte, beruhigten sich Nefitis Nerven wieder. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Es bestand noch die Möglichkeit, den Benu zu bergen, zu versorgen und sein Ritual nachzuholen. Und wenn man ihm dann noch mitteilte, dass sie es gewesen war, die den Pharao zu der Suche nach ihm überredet hatte, dann vielleicht …


Sie versuchte sich nicht zu große Hoffnungen zu machen, aber sie wünschte es sich so sehr, wollte so gerne wissen, ob es möglich war.


Der Wachmann war mit seiner Aussage fertig und der Pharao hatte keine Fragen mehr. „Nun, Ihr alle habt den Mann gehört. Er hat den Lichtpunkt schon eine Weile gesehen und zuerst für einen Stern am Himmel gehalten. Bis er merkte, dass er größer wurde. Zuerst ist er nur ein Stück runtergegangen und dann, was wir alle wohl gesehen haben, endgültig verschwunden.“


„Er vermutet, dass der Benu an den Ufern des Nils abgestürzt ist“, setzte der Oberste Priester Merodach hoffnungsvoll hinzu. „Das ist doch schon mal ein Anhaltspunkt. Dort könnten die Soldaten doch mit ihrer Suche beginnen.“


Pharao Ptolemaios schien noch immer nicht vollends überzeugt, doch er nickte. „Ich lasse eine Truppe Soldaten die Ufer absuchen. Sie sollen sofort dorthin reiten, aber bis zum Morgengrauen will ich sie wieder hier haben. Ob bei Tag oder Nacht macht wegen dieser unsäglichen Chaibit keinen Unterschied. Aber wenn der Vogel noch da ist und er immer noch so leuchtet wie am Himmel, dann finden wir ihn jetzt wahrscheinlich eher als bei Tageslicht.“


Ein Lächeln stahl sich auf Nefitis Züge. Sie wischte sich die Strähne aus dem Gesicht, die der Wind aus ihrer Frisur gelöst hatte und suchte den Blick ihres Mannes. Der sah sie zunächst rätselhaft unschlüssig, dann jedoch mit einem Ausdruck an, der Erleichterung oder gar Stolz sein mochte. So hatte er sie lange nicht mehr angesehen.


Pharao Ptolemaios löste die Versammlung auf und der Oberste Priester entfernte sich zum Gebet, um Ptah, Re und Atûm zu besänftigen. Der unerfreuliche Ausgang des heutigen Festes sollte dem Ansehen der Stadt und ihrer Bewohner bei den Göttern nicht schaden.


Während Nefiti ihrem Ehemann die Treppe hinunter folgte, schwieg sie. Die Anspannung über den Absturz des Benu lag fast greifbar in der Luft.


„Wir gehen noch durch die Speicher“, sagte Heru ohne sie anzusehen. „Ich möchte, dass du die Listen der Träger überprüfst und mit den Beständen abgleichst.“ Er sprach wieder ganz sachlich und geschäftlich. Was auch immer sein Blick vorhin bedeutet hatte, es war wieder verschwunden


„Jawohl“, sagte Nefiti und begann im Kopf die Speicher für die verschiedenen Opfergaben durchzugehen: Gold, Silber, Schmuck und Edelsteine, Abgaben aus der Landwirtschaft, Nutztiere, Opfertiere, Gaben der Handwerker...





LEBEN ALS TON



Umland von Athen, 301 v. Chr.


Das Messer glitt nicht so leicht hindurch wie es sollte.


Ippo drehte die Töpferscheibe noch ein Stück und mit ihr die darauf stehende Amphore. Dann setzte er die Klinge wieder an den Rand der Mündung und fuhr langsam daran entlang. Der überschüssige Ton bildete einen langen Streifen und fiel schwer und mit einem banalen Klatschen auf den Boden. Der Junge drehte das werdende Gefäß auf der Scheibe noch etwas weiter und fuhr fort, bis er einmal herum war. Dann legte er das Werkzeug weg und lehnte sich mit einem Seufzen zurück.


Es war warm hier drin, da halfen auch die dicken Wände der Werkstatt nicht viel. Ippo wischte sich ein paar verschwitzte Locken seines braunen Haares aus der Stirn und beschmierte sich sein schmales Gesicht dabei mit Ton. Er hatte seinen ärmellosen Chiton bereits vor der Arbeit ausgezogen und trotzdem lief ihm der Schweiß in Strömen über Rücken, Brust und Arme.


Sein Blick fiel durch eines der Fenster nach draußen. Unter glühender Sonne erstreckte sich das hügelige Ackerland rund um Athen soweit er nur sehen konnte. Die Stadt selbst war von hier aus nicht auszumachen. Nicht, dass Ippo ausgerechnet dorthin gewollt hätte, aber die Aussicht über die Felder lockte ihn bei gutem Wetter umso mehr. Die scheinbar grenzenlose Weite bot so viele Möglichkeiten, so viel mehr, als die Arbeit im Dienste eines Töpfers.


Bis der Meister wiederkam, musste diese Amphore fertig abgedreht sein, damit sie bald mit den anderen gebrannt werden konnte. Ippo fuhr mit den Fingern am frisch abgeschnittenen Rand der Mündung entlang und begann ihn zu glätten.


Es waren jeden Tag dieselben Fragen, die sich in seinem Kopf im Kreis drehten, eine drängender als die andere. Seit drei Jahren arbeitete er nun schon für Herrn Károlos und er hatte noch immer kein richtiges Gefühl für dessen Handwerk bekommen. Zwar verstand er, was zu tun war und mit welchem Zweck, doch irgendetwas fehlte. Etwas fehlte ihm. Seine Eltern hatten es vermutlich damals schon gewusst. Sie mussten geahnt haben, dass er keinerlei Begabungen haben und nie zu etwas gut sein würde. Anders war ihre Entscheidung nicht zu erklären.


Und sie hatten Recht behalten. Zum Töpfer taugte Ippo ebenso wenig wie zur Hausarbeit, zum Handel und Verkauf oder zur Arbeit auf dem Feld. Die Jahre hatten es nach und nach bewiesen. Niemand hatte ihn länger als drei Jahre behalten. Vielleicht gab Herr Károlos diesen Sommer auch auf und verkaufte ihn wieder.


Aber warum hatten ihn die Götter mit keinerlei brauchbaren Talenten ausgestattet? Jeder konnte irgendetwas. Er aber hatte sich nirgends zuhause gefühlt, hatte sich nie mit einer ihm anvertrauten Aufgabe identifizieren können. Das konnte doch nicht alles sein, oder? Die Welt musste mehr zu bieten haben als das. Und so wenig ihn die Arbeit auch erfüllte, wusste er doch, dass es nicht ihm oblag, zu entscheiden, ob er es erfuhr. Solange er noch nicht genug Geld zusammengespart hatte, bestimmte ein anderer über ihn.


Warum hatten seine Eltern nicht über ihn bestimmen wollen? Diese Frage quälte Ippo mitunter am meisten. Sie hatten ihn weggegeben. Anscheinend hatten sie schon früh, erheblich früher als alle anderen nach ihnen, erkannt, wie nutzlos ihr einziges Kind war. Mit dem Geld hatten sie ganz offensichtlich mehr anzufangen gewusst. Ob es ausgereicht hatte, sich woanders ein glückliches Leben aufzubauen? Vielleicht hatten sie sogar noch ein Kind bekommen – ein Besseres.


„Was in Athenes Namen soll das werden?“


Ippo schrak aus seinen Gedanken, löste den Blick von der Landschaft draußen und fuhr herum. Groß, kräftig und vor Zorn schnaufend war sein Herr und Besitzer, der Töpfer Károlos, hinter ihn getreten. Seine Augen starrten grimmig auf den Jungen herab, mit dunklen Brauen wie Gewitterwolken, die der Göttervater Zeus persönlich heraufbeschworen hatte.


„Ippokratis, willst du mir vielleicht erklären, was das sein soll?“ Er sprach ihn mit seinem vollen Namen an. Das bedeutete, es musste sehr schlimm sein.


Hastig suchte Ippo die Amphore vor ihm nach Makeln ab – Nicht schon wieder. Bitte nicht schon wieder! – und fand sofort, was sein Gebieter meinte. Hätte er doch nie aus dem Fenster gesehen. Wieder mal waren seine Gedanken abgeschweift. Seine Hände hatten dabei weitergearbeitet, allerdings ohne die notwendige Konzentration.


Der Rand der Mündung sollte natürlich gerade und glatt werden. Ippo hatte den ledrigen Ton unbewusst mal fester, mal seichter geformt. Die Öffnung der Amphore war voller Wellen und Druckstellen und hätte ungleichmäßiger kaum sein können. Und war das sogar ein dicker Fingerabdruck dort über dem Henkel?


Ippo drehte sich wieder zu seinem Herrn um, wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, doch da traf ihn die flache Hand des Töpfers auch schon mit voller Wucht. Der Mann hatte nur noch einen Arm, doch dieser war kräftig und erbarmungslos. Der Sklavenjunge wurde zur Seite geworfen und fiel vom Hocker.


„Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, dass du dich bei der Arbeit konzentrieren sollst?“


Ippo wagte nicht mal aufzustehen. Károlos trat vor, packte die unfertige Amphore und hielt sie ihm direkt vors Gesicht.


„Willst du aus so etwas eingeschenkt bekommen?“ Die Stimme des Töpfers donnerte so laut durch die Werkstatt, dass man es vermutlich bis zu den nächsten Gehöften hören konnte. „Willst du mir vielleicht verraten, wie irgendjemand daraus einschenken soll? Soll ich so ein hässliches Ding etwa verkaufen, Ippokratis? Was meinst du, wie viel ich dafür bekomme? Kaum eine Drachme!“


Und damit schleuderte er die Amphore gegen die Wand. Ungebrannt wie sie war zerschellte sie nicht in unzählige Scherben, doch sie bröckelte auseinander und fiel in mehreren Tonstücken zu Boden. An der Wand blieb ein blasser, brauner Fleck zurück.


„Es tut mir leid, Herr. I-ich hab –“


„Steh auf, wenn du mit mir redest“, befahl Károlos, wartete jedoch gar nicht erst, sondern riss Ippo selber auf die Füße. „Du hast was? Was denn? Was wolltest du sagen? Dass du wieder nicht bei der Sache warst? Das ist kein Spiel, Junge. Das ist deine Arbeit und ich verlange von dir, dass du sie verantwortungsbewusst ausführst.“


Ippo wollte sich entschuldigen, seine Augen schwammen in Tränen.


„Die hätte ich morgen vielleicht mit den anderen zusammen brennen können“, fuhr der Töpfer rasend fort. „Vielleicht hätte ich sie heute noch bemalt. Aber so nicht. Nein, das kommt mir nicht in den Ofen, und schon gar nicht an den Kunden.“


„Es tut mir leid“, brachte der Untergebene mit dünner Stimme hervor, woraufhin der Töpfer nur noch zorniger zu werden schien. Er stapfte die Regale entlang und deutete mit ausschweifender Geste auf die anderen, fertig geformten Tongefäße, die zum Brand bereitstanden.


„Ach, es tut dir leid? Bei Zeus, es tut ihm leid. Herrje, drei Jahre lebt er in meinem Hause und es tut ihm leid.“ Mit zwei großen Schritten stand er wieder vor Ippo und schlug ihm erneut ins Gesicht, dass dessen Kopf nur so zur Seite flog. „Und jetzt? Tut es dir immer noch leid?“ Noch ein Schlag, diesmal auf die andere Wange. „Und wie ist es jetzt? Tut es dir jetzt vielleicht noch mehr leid?“


Gegen die Tränen konnte Ippo nichts tun, aber er biss die Zähne krampfhaft zusammen, um nicht laut zu weinen. Unter größter Anstrengung hielt er den Kopf demütig gesenkt und ärgerte sich über sich selbst und seine Unachtsamkeit.


„Ich kann es dir gar nicht oft genug sagen, Junge: Das hier ist eine Töpferwerkstatt – meine Töpferwerkstatt. Und solange du für mich arbeitest, bist du mein Werkzeug. Das bedeutet, ich erwarte von dir, dass du funktionierst, wann immer ich dich brauche. Hast du mich verstanden?“


Ippo nickte.


„Ob du mich verstanden hast, habe ich gefragt, Ippokratis.“


„Ja, ich habe Euch verstanden.“ Er nickte noch heftiger und dann brach es aus ihm heraus. „Es tut mir wirklich leid, Herr. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Es war keine Absicht. In Zukunft will ich es besser machen.“


Und dann herrschte angespanntes Schweigen. Der Töpfer lief ein paar Schritte auf und ab, schnaufte wie ein Rind und fuhr sich mit seiner einzigen Hand durchs Haar. Er stand mit dem Rücken zu seinem Sklaven und schaute durch dasselbe Fenster wie dieser zuvor. Er atmete tief ein und aus. Sein muskulöser Rücken bewegte sich dabei ebenso sehr wie seine kräftige Brust.


Ippo versuchte sein Zittern unter Kontrolle zu bringen, stand einfach nur da und hob den Blick gerade so weit, dass er seinen Besitzer sehen konnte.


Mit einem schweren Seufzen drehte sich Károlos zu ihm um. In seinen Augen lag weniger Zorn als vorher. Wie nach jedem Wutanfall mischte sich auch jetzt ein Ausdruck dazu, der immer so gequält wirkte. „Hör mir zu, Junge. So kannst du dein Leben nicht bestreiten. Sei lieber dankbar für die Gnade, die dir zuteil wird. Ich weiß, wovon ich rede.“ Dabei tippte er auf die vernarbte Stelle unter seiner rechten Schulter.


Ippo holte hörbar Luft und nickte stumm, dann fuhr sein Herr fort.


„Du musst dir Mühe geben und …“, er suchte kurz nach treffenden Worten, „… und das Beste aus dir herausholen.“


„Das versuche ich“, entgegnete Ippo. Er hörte diese Predigt nicht zum ersten Mal.


„Siehst du all diese Gefäße?“, fragte der Töpfer rhetorisch. „Das ist nur Ton, nichts als Materie. Der Töpfer gibt ihm erst die Form einer Amphore, einer Hydria oder eines Pithos‘. Aber zuerst ist es nur Ton. Er hat die Möglichkeit Formen anzunehmen, aber das kann er nicht alleine tun. Dazu braucht er den Töpfer, verstehst du?“


Ippo nickte gehorsam.


„Der Töpfer gibt der Materie die Form. Und so ist es auch mit dem Leben, Junge. Du musst …“ Károlos überlegte kurz, wie er seinen nächsten Gedanken ausformulieren sollte. „Du musst dein Leben in die Hand nehmen wie den Ton und du musst es formen wie den Ton. Dein Leben ist Ton, verstehst du? Und du bist der Töpfer. Du bist der Töpfer, der dein Leben formt.“ Er beruhigte sich zusehends und atmete tief durch. „Und wenn du es nicht in die richtige Form bringen willst, muss ich es eben tun.“


Ippo hob den Kopf ein wenig und erwiderte den Blick seines Gebieters. Seine Wangen brannten noch, aber der Schmerz ließ nach. Er bemühte sich ernsthaft um eine Entschuldigung, aber seine Stimme brach ab. Er wusste nicht, ob Károlos ihn verstanden hatte. Der breitschultrige Mann bewegte sich jedenfalls mit schweren Schritten zur Tür, stützte sich mit seiner Hand am Rahmen ab und hielt inne.


„Räum das auf und komm später zum Essen.“ Mit diesen Worten verließ er die Werkstatt und ließ den Sklavenjungen allein zurück.


Nachdem sein Herr gegangen war, machte Ippo sich an die Arbeit. Er nahm Bürste, Tuch und einen Eimer Wasser und begann den Boden rund um die Töpferscheibe zu schrubben. Trocknete der Ton erst mal, ließ er sich schwer lösen, aber mit genügend Zeit und Kraft war es zu schaffen.


Danach war die Scheibe selber dran und danach das Schlämmbecken. Das war der aufwendigste Teil seiner Arbeit. Die Wanne, in der das verwitterte Gestein eingeweicht wurde, um sämtliche Verunreinigungen aus der Tonerde zu lösen, nahm schon aufgrund ihrer Größe die meiste Zeit in Anspruch. Dazu kam dann noch der hohe Anteil an Dreck und Tonresten.


Zum Schluss kümmerte sich der Sklavenjunge um den Fleck, den die Amphore an der Wand hinterlassen hatte. Als die Wand an dieser Stelle wieder weiß war, seufzte Ippo schwer, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah mit einem Gefühl einkehrender Ruhe durch den Raum.


Die Wände waren fast komplett mit Regalen zugestellt und jedes davon war gefüllt mit fertig bemalten Gefäßen, die nur noch gebrannt werden mussten. Ippos Blick blieb einmal mehr an den Bildern auf all diesen Vasen, Töpfen und Bechern hängen. Einige stellten ein Schiff dar, das auf eine Insel zusteuerte. Andere zeigten gleich mehrere Schiffe, die sich anscheinend bekämpften. Aus den meisten Regalen heraus schrien einen jedoch schmerzverzerrte Gesichter an, Fratzen aus dunkler Farbe auf rotem Ton, auf ewig eingebrannt zu Ausdrücken von Qual und Tod. Diese Bemalungen waren Szenen zwischen Menschen mit Schwertern, Speeren und Schilden. Es waren Soldaten, die gegeneinander kämpften und dabei siegten oder starben; Bilder einer Schlacht.


Ippo hatte mit Herrn Károlos nie über die Motive gesprochen, die dieser für seine Tonerzeugnisse auswählte, doch er wusste genug über ihn, um sich zusammenreimen zu können, woher die Ideen dazu kamen. Schließlich hatte er Ippo nicht aus dekadenter Bequemlichkeit gekauft, sondern weil ein Sklave erst vor drei Jahren notwendig geworden war.


Sämtliche Bilder waren Episoden einer Schlacht, die sich im Verlauf der Diadochenkriege vor gerade mal fünf Jahren zugetragen hatte.


Ippos Blick verdüsterte sich. Jedes Mal, wenn er sich diese Szenen ansah, lief ihm ein Schauer über den Rücken und er bekam Mitleid mit seinem Herrn. Er kannte vieles davon schon, weil die Motive sich in abgewandelter Form wiederholten. Heute blieb er vor einem Stamnos stehen, dessen Bemalung er schon auf früheren Produkten seines Herrn gesehen hatte.


Zwischen zwei Streifen, die ein sich wiederholendes, rechtwinkliges Ornament bildeten, sah er in mehreren Bildern den Ablauf eines Kampfes zwischen zwei Soldaten. Der Linke stellte einen Griechen unter Antigonos‘ Sohn Demetrios dar, der Rechte war ein Mann aus dem Heer von Ptolemaios I. Soter. Bild für Bild zeigte das bauchige Gefäß rund herum, wie die beiden Männer sich bekämpften und es dem Griechen gelang, seinem Gegner eine lange Schnittwunde quer über die Brust zu verpassen. Der Treffer kann nicht tödlich gewesen sein, denn der Krieger aus Ägypten holte zum Gegenschlag aus und entwaffnete den Griechen, indem er ihm den rechten Arm abschlug.


Eine wahrlich grausige Szene, doch sie endete anders als man denken mochte: Die beiden Männer kämpften nicht bis zum bitteren Ende. Ptolemaios‘ Mann erlag weder der Verletzung auf seiner Brust, noch versetzte er seinem Feind den Todesstoß. Stattdessen ließ er ihn gehen. Vermutlich hatte es dem Ptolemäer nicht viel gebracht; verwundet wie er gewesen war, hatte er die restliche Schlacht sicher nicht überlebt. Doch so unwahrscheinlich diese Begegnung auf dem Schlachtfeld auch schien, entsprach sie dennoch der Wahrheit.


Károlos bemalte alles, was er töpferte, mit seinen Erinnerungen aus der Schlacht von Salamis. Es war seine eigene Geschichte, die Ippo gerade ein ums andere Mal ansah. Mit der Verschonung durch den feindlichen Soldaten begründete er stets, dass Ippo dankbar für sein Leben sein sollte. Die philosophischen Vergleiche und Zitate hatte er wiederum von seinem besten Kunden, einem alten Gelehrten aus Athen namens Eupolis.


Ippo hatte diese Sprüche schon oft zu hören bekommen. Er gehorchte so gut es ging. Keinen einzigen seiner vielen Fehler hatte er mit Absicht gemacht. Wahrscheinlich hatte der Töpfer sogar Recht damit, wenn er sagte, dass er Dankbarkeit empfinden sollte. Ippo wusste von Sklaven, die mit großer Regelmäßigkeit von ihren Herren geschlagen und misshandelt wurden. Dagegen waren Károlos‘ cholerische Anfälle, wenn er einen Fehler machte, noch harmlos. Es wurde nicht gerne gesehen, dass man gegenüber seinem Sklaven handgreiflich wurde, aber was innerhalb eines Hauses geschah, drang selten an die Öffentlichkeit. Selbst wenn es zu einer Anklage kam, wurde der Besitzer so gut wie nie bestraft, denn letztlich war der Sklave sein Eigentum und damit durfte er tun und lassen, was er wollte.


Dennoch fiel es Ippo oft schwer bei der Sache zu bleiben. Er versuchte es wirklich, aber dann bekam er wieder dieses einsame Gefühl von Leere. Und so fing er jedes Mal wieder an, sich all die Fragen zu stellen, die ihm auch heute wieder Ärger eingebracht hatten.


Ippo löste sich schließlich von dem Stamnos. Er atmete einmal tief durch, dann räumte er Bürste und Tuch weg und ging hinaus.


Herr Károlos war ein ungewöhnlicher Handwerker. Im Gegensatz zu den meisten Töpfern, die ihre Werkstätten in großen Städten wie zum Beispiel im Kerameikos von Athen hatten, lebte er auf einem kleinen Gehöft außerhalb. Nachdem er aus der Schlacht zurückgekehrt war, hatte er anscheinend die Einsamkeit gesucht. Er konnte von Glück reden, dass er sich bis dahin einen Namen gemacht hatte. Seine Kunst war so gefragt, dass er sich diesen abseits gelegenen Ort leisten konnte. Die Lieferungen seiner Waren erledigte er selbst.


Der Hof von Ippos Herrn lag auf einem Hügel, ein paar Meilen nordöstlich von Athen. Die Werkstatt war nur ein separates Gebäude an einer kleinen Quelle, aus der sie das für die Töpferei unentbehrliche Wasser schöpfen konnten. Das Haupthaus lag direkt daneben, ein rechteckiger Bau mit Innenhof und Lehmziegeldach. Auf der anderen Seite davon befand sich der Stall für die zwei Pferde des Töpfers.


Von der Haustür kam man direkt in den Säulengang, der sich auf der linken Seite zum zentralen Innenhof des Hauses öffnete. Die meisten Zimmer waren von dort aus begehbar. Um zu seinem Schlafraum zu gelangen, musste Ippo den Hof aber nicht durchqueren; der lag der Haustür direkt gegenüber, am anderen Ende des Säulenganges.


Bevor er sich um das Abendessen kümmerte, zog er sich hierher zurück. Der heutige Tag war anstrengend gewesen und die verdiente Rüge von Herrn Károlos hatte ihn natürlich nicht leichter gemacht. Ippo seufzte, denn der Mann hatte mit jedem Wort Recht gehabt. Es wäre eine Lüge gewesen, das zu leugnen. Er wusste selbst um seinen Mangel an Konzentration und wollte versuchen, sich mit seinem Leben bescheiden.


Das Zimmer war recht dunkel, weil es nur ein kleines Fenster knapp unter der Decke gab. Da sich Ippo aber die meiste Zeit des Tages sowieso bei der Arbeit in den anderen Räumlichkeiten des Hauses oder der Töpferwerkstatt aufhielt, störte ihn das nicht besonders. Im Grunde genommen hatte er hier alles, was er brauchte. Zusätzlich zu seinem Bett stand hier ein Schrank, ein kleiner Tisch in der Ecke und daneben ein Stuhl, außerdem ein Regal an der Wand, auf dem ein Kados stand, der wertvollste Besitz des jungen Sklaven.


Er nahm die kleine, runde Vase aus dem Regal und setzte sich im Schneidersitz damit aufs Bett. Wie so oft warf er einen Blick hinein und wühlte geistesabwesend mit den Fingern durch den stumpf glänzenden Inhalt.


Es gab kein Gesetz, dass eine Bezahlung der Sklaven vorschrieb. Deshalb machten es auch die wenigsten. Für Herrn Károlos sprach jedoch, dass er Ippo die Möglichkeit einräumte, sich selbst eines Tages freizukaufen. Dazu entlohnte er ihn in regelmäßigen Zeitabständen für seine Arbeit und Ippo hatte seit dem ersten Tag jeden Obolos in diesem Gefäß gespart. Dennoch war seine Hoffnung, den erforderlichen Preis für seine Freiheit jemals zusammen zu bekommen, von Jahr zu Jahr gesunken.


Unterlief ihm ein Fehler, fiel auch der Lohn geringer aus. Im ersten Moment wirkte das niederschmetternd, kurz darauf trieb es den Sklavenjungen wieder an und motivierte ihn zu Höchstleistung. Das ging so lange gut bis er unter den strengen Blicken seines Besitzers nervös oder in Alleinarbeit nachlässig wurde. Beide Fälle endeten so wie der heutige Tag in der Werkstatt und das machte sich auf lange Sicht in Ippos Kados bemerkbar.


Auf diese Art und Weise würde er nie das funktionierende Werkzeug werden, das Károlos brauchte. Und wie dieser schon gesagt hatte, würde er so auch sein eigenes Leben nicht bestreiten können.


Kein Wunder, dass seine Eltern ihn weggegeben hatten. Wahrscheinlich war es für ihn am besten, wenn er den eigenen Freikauf gar nicht erst anstrebte. Hier hatte er doch eigentlich alles: Ein Dach über dem Kopf, einen Platz zum Schlafen und etwas zu essen. Wie viel besser konnte es da draußen in der weiten Welt schon sein?





DIE KISTE



Der Tag, der Ippos Leben und das vieler anderer Menschen für immer verändern sollte, begann so unspektakulär wie jeder andere.


In den frühen Morgenstunden stand er auf, zog sich seinen ärmellosen Chiton an und stapfte beinahe wie ein Schlafwandler hinüber zur Werkstatt. Die Sonne lugte am Horizont hervor und griff zaghaft mit den ersten Strahlen nach dem umliegenden Ackerland. Wenn erst die Sklaven der Bauern zur Arbeit auf dem Feld erschienen, herrschte hier reges Treiben. Dann wurde Korn geerntet, Oliven und Weintrauben gepflückt und ganze Säcke voll davon als steuerliche Abgaben oder zum Verkauf auf der Agora nach Athen gefahren.


Ippo holte zwei Eimer aus der Werkstatt und ging zur Rückseite des Anbaus, wo zwischen ein paar Felsen unter Eichen und Buchen ein dünner Bach entsprang. Um richtig wach zu werden, spritzte er sich mit hohlen Händen Wasser ins Gesicht. Es war kalt, aber erfrischend und weckte seine Lebensgeister. Er füllte die Eimer und brachte sie zurück in die Werkstatt, wo er sie im Schlämmbecken entleerte. Es brauchte fünfzehn Eimer, bis es voll war. Erst danach konnte er den Ton darin einlegen und einweichen lassen. Die grobe Tonerde, die man zur Herstellung der Keramik verwendete, würde innerhalb der nächsten Stunden auf den Boden des Beckens sinken, während der darin enthaltene Dreck sich löste und an die Wasseroberfläche trieb.


Bis dahin konnte Ippo schon mal die Werkzeuge schärfen und den heutigen Brand vorbereiten. Der Ofen befand sich in der Ecke des Raumes, ein wandhoher Klotz aus Feldstein und Ziegeln von rundem Grundriss, der mit der Schürkammer ein Stück weit in den Boden eingelassen war. Durch ein Abzugsloch in der Kuppeldecke konnten die heiße Luft und der Qualm später entweichen. Direkt neben dem Ofen lag ausreichend Holz gestapelt. Mit Eisen und einem Feuerstein entfachte Ippo nach zwei, drei Versuchen ein Feuer und legte ein paar Scheite dazu. Noch etwas Öl und schon bald züngelten die Flammen in der tiefer gelegten Kammer. Jetzt galt es nur noch, das Feuer im Auge zu behalten und mit genügend Brennmaterial regelmäßig zu nähren, um später die erforderliche Temperatur zu erreichen.


Bald würde der Meister aufstehen und frühstücken wollen. Ippo lief den angelegten Weg aus Steinplatten zurück zum Haupthaus. Im Innenhof blieb er kurz stehen und lauschte. Aus dem Schlafzimmer hinter dem Aufenthaltsraum war nichts zu hören. Dann war Károlos noch nicht aufgestanden, was hieß, dass Ippo noch Zeit hatte.


Gegenüber der Vorhalle zum Aufenthaltsraum grenzte eine Nische an den Innenhof, von der aus man nach links ins Bad und nach rechts in die Küche kam. Ippo richtete ein paar Scheiben Brot mit Öl, Kräutern und Tomaten an. Zu trinken wünschte der Herr morgens stets einen heißen Kräutersud.


Ippo frühstückte alleine. Er und der Töpfer aßen selten gemeinsam. Meistens hatte der Junge noch anderweitig zu tun, nachdem er die Mahlzeiten angerichtet hatte, zum Beispiel das Befeuern des Brennofens heute. Er schlang die in Öl getunkte Scheibe Brot herunter und kippte ein Glas Wasser nach. Er wollte so schnell wie möglich wieder in die Werkstatt. Nach dem Missgeschick vom Vortag würde Herr Károlos heute noch schlechte Laune haben. Umso besser, wenn er ihm also nicht öfter als nötig unter die Augen kam und alle Arbeiten so zufriedenstellend wie möglich erledigte.


Gerade als Ippo das Frühstück auf dem Tisch im Aufenthaltsraum abstellte, ging die Tür zum Zimmer dahinter auf. Mit einem Gesichtsausdruck, als hätte der missratene Mündungsrand der Amphore ihm die schlimmsten Alpträume seines Lebens beschert, trat der Töpfer herein und gab ein genervtes Brummen von sich.


„Guten Morgen, Herr“, grüßte Ippo vorsichtig. „Euer Frühstück ist fertig. Der Tee ist aus ...“


Mit einem Wink gab Károlos ihm zu verstehen, dass er verschwinden sollte, und stapfte an ihm vorbei, hinaus in den Innenhof und Richtung Bad. Er sah seinen Sklaven dabei nicht mal an.


So abrupt unterbrochen stand Ippo nur da und starrte mit offenem Mund. Als die Tür zum Badezimmer zuknallte, wurde ihm bewusst, was für ein dämliches Bild er abgeben musste. Er wandte sich ab und bewegte sich schnell und so leise wie möglich durch den Säulengang zur Haustür. Es war wohl vorerst besser, den Herrn des Hauses allein zu lassen.


Zurück in der Werkstatt ging der Sklave vor dem Ofen auf die Knie und stierte in die Schürkammer. Das Feuer brannte gut und damit das so blieb, legte er einige Holzscheite und etwas Stroh nach.


Wenn sie die fertig geformten Tonprodukte brannten, taten sie das für gewöhnlich zusammen. Diesen Arbeitsschritt hatte Ippo bislang noch nie allein durchführen dürfen. Zu hoch war das Risiko, durch falsch regulierte Hitze, zu viel Brennstoff oder unvorteilhaftes Aufeinanderstapeln der Gefäße die ganzen Waren zu ruinieren. Den ganzen Satz zu zerstören, war vermutlich das Schlimmste, was passieren konnte. Wenn Ippo das zu verantworten hätte, würde Herr Károlos ihn wahrscheinlich persönlich in den Ofen prügeln.


Aber die übliche Vorgehensweise sah eine Absprache zwischen den beiden vor. Das Befeuern erforderte zwar Zeit und Geduld, war aber an und für sich kein schwerer Arbeitsschritt. Nach einer bestimmten Weile sollte Ippo seinen Herrn zur Prüfung der Hitze und gegebenenfalls Hineinstellen der zu brennenden Keramik rufen. Und obwohl er das bei der Laune, die dieser schon beim Aufstehen an den Tag gelegt hatte, heute lieber vermieden hätte, konnte er trotzdem nicht anders.


Er würde niemals alleine versuchen, den Ton zu brennen.


Also sprang Ippo wieder auf, nachdem er zum dritten Mal Holz nachgelegt hatte, und lief wieder zurück zum Wohnhaus.


Inzwischen war die Sonne über die Berge am östlichen Horizont gestiegen und brachte die Feldarbeiter zum Schwitzen. Vor der Tür blieb Ippo kurz stehen und sah über die Äcker, wo inzwischen etliche Sklaven der benachbarten Bauern schufteten. Er beneidete sie nicht um ihre Arbeit. Es erging ihnen letztlich nicht besser als ihm, unter der strahlenden Sonne sah alles nur glücklicher aus.


Als er sich umwandte und gerade das Haus betreten wollte, blieb sein Blick an etwas hängen und er hielt inne. Er hätte später nicht sagen können, warum es ihm aufgefallen war und warum nicht schon früher. Er lief den kurzen Weg von der Werkstatt zum Haus heute schon zum vierten Mal und hatte es vorher nicht gesehen. Es musste an seiner Hast gelegen haben. Zu sehr war er darauf bedacht gewesen, nach dem Fehler vom Vorabend heute alles korrekt zu machen. Dabei stach es regelrecht ins Auge, vor allem, wenn man die Strecke in diese Richtung lief.


Vor dem Eingang wuchsen ein paar Strohblumen. Und zwischen diesen Sträuchern stand eine Kiste.


Wo kam die auf einmal her? Die gehörte definitiv nicht hierhin. Ippo wusste auch nichts davon, dass Herr Károlos eine Kiste draußen abgestellt hätte, selbst wenn sie so leicht war, dass er sie mit seinem einen Arm tragen konnte.


Aber da stand sie auf einmal. Aus hellem Holz, mit einem Hanfseil verschnürt, etwa eine Elle lang und etwas mehr als eine breit und hoch, schätzte Ippo. Irritiert sah er sich um, spähte den Weg entlang, der vom Haus aus den Hügel hinab führte, doch es war niemand zu sehen, der sie hier soeben abgestellt haben konnte. Und in unmittelbarer Nähe gab es keine größeren Baumgruppen, hinter denen sich jemand verstecken konnte, falls er es darauf anlegte.


Der Sklave sah wieder hinab auf die Kiste. Herr Károlos erwartete auch keine Lieferungen, weder frischen Ton, noch irgendetwas anderes. Außerdem hätte der Lieferant die Ware wohl kaum hier abgestellt, ohne seine Bezahlung entgegenzunehmen. Hinzu kam, dass man sie so raffiniert zwischen den Sträuchern abgestellt hatte, dass sie auf den ersten Blick nicht zu sehen war. Kam man den Hügel hinauf, war sie vollständig außer Sicht. Nur, wenn man unmittelbar danebenstand, aus dem Haus oder der Werkstatt trat, konnte man ungehindert hinter die Büsche sehen.


Es wirkte fast so, als hätte der fremde Zusteller gewollt, dass man sein Geschenk nicht auf Anhieb fand.


Für Ippo stand fest, dass er die Kiste nicht öffnen würde, ohne die Erlaubnis seines Besitzers eingeholt zu haben. Als er in die Hocke ging und sie anhob, stellte er fest, dass sie leichter war, als sie aussah. Was auch immer da drin war, konnte nicht sehr groß sein.


Herr Károlos saß mit dem Rücken zu ihm, als er den Aufenthaltsraum betrat. Ippo blieb mit einem respektvollen Abstand neben ihm stehen und hielt die Holzkiste an die Brust gepresst.


„Entschuldigt die Störung, Herr“, sagte er vorsichtig, „aber vor Eurer Haustür lag etwas. Habt Ihr die Kiste dort abgestellt? Falls ja, stell ich sie sofort zurück.“


Der Töpfer sah von seinem Essen auf und sah Ippo zu dessen Erleichterung so irritiert an wie er selbst war. „Was ist das, Junge?“


„Ich habe es noch nicht geöffnet. Wenn Ihr erlaubt, dann –“


„Ja, mach sie schon auf. Ich erwarte keine Lieferungen. Was soll das also?“Verstimmt drehte er sich auf seinem Stuhl herum. Ippo entknotete das Seil und legte es zur Seite. Dann packte er den Deckel an den beiden kürzeren Seiten und hob ihn vorsichtig an.


Das Behältnis war voll mit Stroh, aber das diente nur zur Polsterung des eigentlichen Inhalts. Wahrscheinlich hätte sowohl Ippo als auch Károlos nur wenige Dinge weniger erwartet als das, was darauf gebettet war.


„Ist das ein Stein?“ Der Veteran beugte sich vor; in seiner Miene regte sich etwas.


Ippo schüttelte den Kopf. „Ich finde es sieht aus wie ein Ei. Die Form ist so gleichmäßig.“


„Hol es raus und leg es auf den Tisch.“


Das tat Ippo, vorsichtig und langsam. Dann nahm er selbst Platz und für ein paar Sekunden starrten sie beide nur schweigend auf die Mitte des Tisches.


„Was in Zeus‘ Namen soll das sein?“, fragte Károlos.


Mit Sicherheit wusste Ippo es auch nicht. Nur, dass es besonders war, stand außer Frage. Das Ei maß etwa eine halbe Elle, die Schale sah verhältnismäßig grobporig aus und hatte die Farbe von Ruß. Zwischen dunkleren und helleren Stellen schimmerten rote Linien in der Struktur wie glühende Adern unter grauer Haut.


„Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, was das sein soll“, sagte der Töpfer schließlich. „Warum legt mir jemand so etwas vor die Tür? Was soll ich damit?“


„Möchtet Ihr, dass ich es wieder wegbringe?“, fragte Ippo.


„Nein, lass nur“, antwortete Herr Károlos und betrachtete skeptisch, was vor ihm lag.


„Ich habe die Kiste gerade erst gesehen“, erklärte sein Sklave. „Sie könnte schon länger da gewesen sein ohne, dass ich sie bemerkt habe. Sie war zwischen den Sträuchern versteckt.“


„Und du hast niemanden gesehen?“ Die Neugier seines Herrn war nicht zu überhören, aber es schwang auch eindeutig Misstrauen mit.


„Nein, niemanden, Herr.“


„War sonst noch etwas dabei, irgendetwas?“


„Nein, gar nichts.“


Der Töpfer drehte das Ei hin und her, inspizierte es von allen Seiten. Sein Blick verriet nicht, was er dabei dachte.


„Was ist los mit Euch, Herr?“


„In Zeiten wie diesen muss man vorsichtig sein, Junge.“


„Das ist doch nur ein Ei“, sagte Ippo kleinlaut.


„Ach ja? Und von welchem Tier?“, fragte Károlos unheilschwanger. „In den Wäldern und Bergen hausen gefährliche Viecher. Was wäre, denn sich das Muttertier auf die Suche danach macht? Ich will keine Harpyie in meinem Haus haben. Oder eine lernäische Schlange. Man muss schon wachsam genug sein bei dem Gesindel, das draußen herumläuft.“


Ippo verstand, was er meinte. Als Kriegsveteran verfolgte sein Besitzer das weltpolitische Geschehen so gut es eben ging und erzählte regelmäßig davon. Seit Demetrios Poliorketes Griechenland erobert hatte, verweigerten viele den Kriegsdienst. Der Krieg der Diadochen zog sich immer weiter, eine Schlacht folgte der anderen und viele Menschen wussten längst nicht mehr, wofür sie eigentlich kämpften. Auf der Flucht vor der Armee gab es immer mehr Deserteure und Söldner, die bereit waren, alles und jeden für ihre eigene Sicherheit zu verraten.


Erschwerend hinzu kamen dann noch die Gefahren der Natur. Ippo hatte noch nie eins von den Wesen gesehen, die sein Herr gerade aufgezählt hatte. Aber sicher war, dass man gut daran tat, den meisten aus dem Weg zu gehen.


Károlos‘ Interesse schien trotz aller düsteren Vorahnungen geweckt zu sein. „Du hast sicher nichts gesehen?“


„Da stand nur die Kiste. Da bin ich mir sicher. Soll ich nochmal nachsehen?“


„Später vielleicht“, winkte der Töpfer ab, ging vor der Kiste in die Hocke und begann in dem Stroh herum zu wühlen. Ippo hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Auf die Idee hätte er auch kommen können, als er das mysteriöse Ei herausgehoben hatte.


Károlos zog seine Pranke wieder aus dem Stroh und hielt darin ein zusammengerolltes Stück Papyrus.


„Bei den Göttern, was haben wir denn da?“, dachte er laut und legte seinen Fund auf den Tisch. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entfernte er das Band, mit dem die Rolle zugebunden war, und wickelte sie auf.


Ippo entging der wissbegierige Blick auf seinen sonst so harten Zügen nicht und war froh darum. Diese unverhoffte Lieferung ließ die missratene Amphore vom Vortag schneller vergessen.


Offenbar schon eine Weile so zugeschnürt sträubte sich der Papyrus dagegen, aufgerollt zu werden. Mit abgespreiztem Daumen hielt der Töpfer den Papyrus so weit auf, wie es einhändig möglich war. Erkennen konnte Ippo von seinem Platz aus nichts, aber das Blatt musste leer sein, denn sein Herr hob es vom Tisch und drehte es um.


Die Neugier in seinem Blick bekam einen Riss wie eine verbrannte Tonvase.


Ippo runzelte die Stirn. Die Miene seines Meisters veränderte sich so schlagartig, dass es dem Sklaven kalt den Rücken runter lief. Er sah ähnlich drein wie nach seinen Wutausbrüchen, kurz bevor er wieder zur Ruhe kam und Dankbarkeit predigte. Der Zorn war dann verflogen und übrig blieb nur Qual – und Angst.


Seine Pupillen flitzten von links nach rechts, die Brauen zogen sich zusammen und sein Blick wurde glasig, als sähe er durch den Papyrus und das, was darauf stand, hindurch etwas Schreckliches, das in weiter, weiter Ferne lag.


„Mein Herr“, sagte Ippo zögerlich. „Geht es Euch nicht gut? Was steht denn da?“


Der Blick des Töpfers klärte sich langsam, als wäre er eben wirklich ganz woanders gewesen. Seine Augen huschten umher, suchten und fanden den Jungen, dann holte er tief Luft und stand auf. „Stell das Ding irgendwohin, wo es nicht im Weg steht.“


Ippo sah ihm verwirrt hinterher, während er ruckartig aufstand und mit dem Papyrus in sein Schlafzimmer ging.


„Herr, ist alles in –“


Károlos schloss die Tür hinter sich ab und zurück blieb nichts als Stille.


Der Sklavenjunge sah abwechselnd von dem ominösen Ei zur Zimmertür und wartete. Vielleicht kam sein Besitzer wieder und erklärte sein Verhalten oder nahm auch nur stumm das Ei mit ins Zimmer. Nichts dergleichen geschah. Er blieb allein im Aufenthaltsraum.


Was war das für eine Nachricht? Was konnte auf dem Papyrus stehen, das den Töpfer dermaßen aus der Fassung brachte? Noch nie hatte Ippo ihn so erlebt. Er verstand das alles nicht. Vor allem hatte er keine Ahnung, wie er jetzt weitermachen sollte. Es war ihm noch nicht erlaubt, die Tonwaren alleine zu brennen und sein Herr hatte keine konkreten Anweisungen zur Arbeit gegeben.


Ippo schüttelte den Kopf. Was dachte er sich eigentlich? Es stand ihm überhaupt nicht zu, das Verhalten seines Herrn zu hinterfragen. Er war das Werkzeug und als solches hatte er zu funktionieren. Also galt es nun, dem Töpfer Arbeit abzunehmen. Es lag bei Ippo, seinen Stress zu mindern.


Als erstes musste das Feuer im Ofen wieder gelöscht werden. Für den Rest des Tages gab es garantiert genug anderes zu tun, als Ton zu brennen. Er konnte den Pferdestall ausmisten oder nach der nächsten Ladung trocknender Keramik schauen. Wenn diese fertig war, konnte er einen neuen Versuch wagen, sie Stück für Stück abzudrehen und für den Brand vorzubereiten. Doch nach den Ereignissen des Morgens befürchtete Ippo schon, dass es ihm jetzt erst recht schwerfallen würde, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.


Zuerst sollte er – wenigstens diesen konkreten Befehl hatte er bekommen – die Kiste mit dem Ei irgendwohin räumen, wo sie nicht im Weg stand.


Herr Károlos blieb den Rest des Tages in seinem Zimmer. Auf Ippos verhaltene Fragen, ob er zu Mittag essen wollte, antwortete er nicht. Beinahe hätte der Sklavenjunge daraufhin das Zimmer betreten und nach seinem Herrn gesehen, doch dann hörte er ihn durch die Tür seufzen und seine Befürchtungen, er könnte sich etwas angetan haben, verflogen.


Gehorsam erledigte Ippo den Haushalt, räumte auf und versorgte die Pferde, die schon morgen für eine Lieferung nach Athen gebraucht werden würden – falls der Töpfer bis dahin sein Zimmer verließ. Er brachte die Bestellungen zu seinen Kunden in der Stadt stets alleine. Meistens verbrachte er etwas mehr Zeit bei Eupolis, dem Gelehrten und kehrte abends nach Hause zurück.


Aus Angst davor, weitere Fehler zu machen, sah Ippo an diesem Tag von der Arbeit in der Werkstatt ab. Selbst seine anfängliche Idee, die nächste getrocknete Ladung an Ton abzudrehen, verwarf er wieder. Er wusste nicht, ob der Töpfer ihn dafür bestrafen würde oder nicht, aber es drängte nicht so sehr, dass er nicht einen Tag damit warten konnte.


Er fegte gerade den Innenhof und der Himmel über ihm begann sich rosa zu färben, als Herr Károlos schließlich zwischen zwei Säulen aus der Vorhalle heraustrat. Er sah nicht mehr so grimmig aus wie beim Frühstück, zwar angespannt, aber nicht so ängstlich. Der Schock hatte zwar nachgelassen, aber eindeutig Spuren hinterlassen.


Ippo hörte auf zu fegen und machte zwei Schritte auf ihn zu. „Geht es Euch gut, Herr? Möchtet Ihr etwas essen?“


Der Töpfer sah drein, als würde er angestrengt über etwas nachdenken, schüttelte dann aber entschieden den Kopf. Schließlich deutete er auf den Besen in den Händen seines Sklaven und als er sprach, klang seine Stimme gelöst und unerwartet ruhig. „Du kannst damit aufhören, Ippo. Kümmere dich lieber um die morgige Lieferung und mach dann Schluss für heute.“


Sein Sklave verneigte sich. Das war nicht, womit er gerechnet hatte „Vielen Dank, Herr. Das mache ich sofort.“


„Wickel die Ware in Tücher ein und leg sie schon mal in die Kisten. Morgen früh breche ich auf und fahre nach Athen.“


Der Junge verneigte sich erneut und wollte gehorsam losgehen, blieb dann aber doch stehen und rang mit sich. So viele Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch er wagte nicht sie zu stellen.


Károlos bemerkte sein Zögern. „Ich nehme dieses Ei, oder was auch immer es ist, morgen mit. Ich könnte mir vorstellen, dass Herr Eupolis mir das erklären kann. Vielleicht weiß er etwas oder hat Abschriften dazu.“


Das war vermutlich gar keine schlechte Idee. Ippo war dem Philosophen nie begegnet, aber von seinem Herrn wusste er, dass man ihn auch den Mann der tausend Schriften nannte. Angeblich war sein ganzes Haus voller Dokumente zu allen erdenklichen Dingen. Besonders dann, wenn es kaum Abschriften zu einem Thema gab, konnte man davon ausgehen, dass dieser Mann eine besaß. Eine eigene, gut sortierte Bibliothek hatte er den Erzählungen nach in seinem Haus. Wenn jemand Antworten auf die Fragen geben konnte, die dieses mysteriöse Ei aufwarf, dann war es vermutlich Herr Eupolis.


Ippo nickte und machte sich an die Arbeit. Sein Herr kam ihm zwar nicht gut gelaunt vor, aber besser als am Morgen und das wollte er nicht kaputt machen. Jetzt galt es zu funktionieren. Nachdem er gestern die Amphore ruiniert hatte, musste die bevorstehende Lieferung perfekt ablaufen. Er räumte den Besen weg und machte sich auf den Weg in die Werkstatt, um alles vorzubereiten.





EIN FEHLER IN DER LISTE



„Zehn Säcke Gerste, zwölf Säcke Emmer, vierzehn Säcke Nüsse und elf Säcke voll Feigen.“


Nefiti notierte, was sie aufzählte und glich es mit den Listen ab, die sie am Morgen und im Verlauf des Tages aufgestellt hatte. Rechnen und kalkulieren konnte sie gut. Deshalb hatte ihr Mann sie als persönliche Assistentin eingestellt.


Ihr Arbeitsalltag bestand darin, die auf dem Tempelgelände dargebrachten Opfergaben und Geschenke der Bürger zu sichten und den Scheunenburschen Anweisung zu geben, in welche Speicher sie später zu räumen waren. Als allererstes machte sie morgens eine Bestandsaufnahme und glich sie mit der vom Vorabend ab. Nachdem im Verlauf des Tages alles neu Hinzugekommene untergebracht und auch sämtliche Abzüge erledigt waren (die Versorgung der Angestellten, die Verpflegung des heiligen Stiers, Geschenke und Salbung des Re), nahm sie abends eine weitere Zählung vor, deren Notiz dann zum Abgleich am folgenden Morgen diente.


Die Abgaben aus der Landwirtschaft waren zwar steuerrechtlich geregelt, ihr Ertrag hing jedoch von der Überschwemmung des Nils in den Sommermonaten ab. Während Nefiti sich also um die Angelegenheiten im Tempel kümmerte, war ihr Ehemann und Vorgesetzter Heru auf den Feldern und in den Betrieben der Stadt tätig. Er prüfte die Ernten und fuhr die Abgaben von Webern, Schneidern, Bäckern, Schmieden, Töpfern und vielen anderen ein. Abends kehrte er zum Tempel zurück und übergab seiner ersten Frau seine Liste der Steuerabgaben.


Nach den Opfertieren hatte Nefiti heute schon gesehen. Je nachdem, wie viel sie den Göttern in diesem Monat opferten, würde das Essen für die Lehrlinge wohl etwas karger ausfallen. Als nächstes hatte sie angefangen, die Ernte vom Feld zu zählen.


„Fünf Körbe mit Datteln. Acht mit Äpfeln. Noch zehn Körbe mit Birnen.“ Die Binse kratzte über den Papyrus, während sie schrieb.


Die Speicher waren die schlichtesten Gebäude der Tempelanlage, klobig, hoch gebaut und mit bogenförmigem Querschnitt. Über Treppen gelangte man zu den höheren Ebenen, auf allen waren die Gaben gelagert. Eine Vorrichtung mit Seilzug half bei der Unterbringung in den oberen Stockwerken oder beim Transport nach unten, wo stets ein Wagen bereitstand, um die Güter zu laden und zu verteilen. Der Monat neigte sich dem Ende zu, daher waren nur noch die unteren Lagerplätze gefüllt.


Nefiti ging eine Kammer weiter und zählte die dort abgestellten Krüge. „Drei-, vier, fünf-, sechsmal Bier.“ Notiert und weiter. „Acht Krüge Honig.“ So weit war alles gut.


Sie seufzte. Nein, eigentlich war gar nichts gut. Die Arbeit lenkte sie den Großteil des Tages ab, doch früher oder später kehrten ihre Gedanken immer wieder zum Fest des Benu zurück. Es war fünf Tage her, seit der legendäre Vogel abgestürzt war und Pharao Ptolemaios einen Suchtrupp losgeschickt hatte. Dieser hatte die ganze darauf folgende Nacht damit verbracht, die Wälder am Ufer jenes östlichen Nilarmes zu durchkämmen, doch die Suche war erfolglos geblieben. Man hatte den Vogel nicht gefunden.


Sie konnte natürlich nicht wissen, wie die Leute empfanden, aber Nefiti kam es so vor, als wäre Heliopolis schnell wieder zur Normalität übergegangen – als hätten die wenigsten wirklich an den Benu geglaubt und sein Kommen ersehnt. Der Assistentin des Scheunenvorstehers fiel es erheblich schwerer, sich von ihren Hoffnungen zu lösen. Pflichtbewusst hatte sie ihre Arbeit wiederaufgenommen, doch es nagte an ihr, dass sie nun nie erfahren würde, was hätte sein können.


Ihre Eltern hatten ihre Heirat mit Heru arrangiert, als sie vierzehn Jahre alt gewesen war. Nefiti war ungemein stolz und überglücklich gewesen. Unabhängig davon, dass der Scheunenvorsteher als wichtiger Angestellter des Tempels eine gute Partie war, hatten sie sich schnell lieben gelernt und er hatte sie immer anständig und mit Respekt behandelt. Das Problem in ihrer Beziehung war letztlich Nefiti selbst.


Sie hatten lange versucht ein Kind zu bekommen, doch es hatte nicht funktioniert. Frisch verheiratet hatte die junge Frau alles probiert, hatte zu den Göttern gebetet, Hathors und Tawerets Gunst erfleht, hatte sich gut ernährt, doch das Ergebnis war immer dasselbe geblieben. Irgendwann hatten sie es zwar aufgegeben, doch nie über eine Scheidung gesprochen. Nefiti hatte aber immer gewusst, dass Heru gern einen Sohn oder eine Tochter haben wollte, und so hatten sie sich nach vier Jahren Ehe auf die einzig infrage kommende Alternative geeinigt: Er hatte nochmal geheiratet und dabei mehr Glück gehabt.


Nefiti mochte Chavi eigentlich, aber sie war nicht umhingekommen, sich abgeschoben zu fühlen. Heru hatte es nie so gesagt (und wenn sie ehrlich war, vermutlich nicht mal gedacht), aber als Frau des Hauses hatte sie das Gefühl, versagt zu haben. Den Haushalt und die Finanzen der Familie zu führen waren zwar anspruchsvolle Aufgaben, hatten sie aber nie ganz ausgefüllt, vor allem nicht, seit sie sich diese Verantwortung mit Chavi teilte.


Und während Heru, Chavi und die neugeborene Sagira immer mehr zusammenwuchsen, hatten sich der Scheunenvorsteher und seine erste Frau langsam auseinandergelebt. Ihre Mühen im Haus waren wohl letztlich eher plumpe Versuche gewesen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und in gewisser Weise war dieser Plan aufgegangen. Sie war Heru aufgefallen, er hatte ihr Talent bemerkt und erkannt, dass es Verschwendung wäre, es nur im eigenen Heim einzusetzen. Als seine persönliche Assistentin wäre sie von viel größerem Nutzen, das hatte er dem Obersten Priester Merodach versprochen und so hatte sie die Arbeitsstelle angenommen, die unter normalen Umständen nur ein Mann hätte bekommen dürfen.


Am Anfang war Nefiti noch voller Stolz gewesen, doch die Zeit hatte gezeigt, dass die Arbeit nur von den Problemen ablenkte und sie nicht löste. Und so hatte sie auf den Benu gehofft. Es war ihr wie ein Wink des Schicksals vorgekommen, als ihr bewusst geworden war, dass sie tatsächlich das Glück haben würde, an diesem ganz besonderen Tag teilnehmen zu können.


Ein Vogel, der in eigens erzeugten Flammen aufging und aus seiner Asche wieder auferstand, musste doch in der Lage sein, etwas von seiner wahrhaft göttlichen Kraft auf andere zu übertragen. Die Fähigkeit ein Kind zu gebären, Leben zu schenken, hatte Nefiti sich mehr gewünscht als alles andere.


Sie schüttelte den Kopf und vertrieb diese Gedanken. Auf der Arbeit wollte sie sich nicht die Blöße geben, sich von persönlichen Gefühlen ablenken zu lassen.


Acht Krüge voller Honig. Notiert.


Damit war sie mit dem Speicher für Nahrung und Getreide fertig. Kräuter und Gewürze hatte sie als erstes überprüft, Milch und Wein waren nicht mehr da. Letzteres deshalb nicht, weil der Oberste Priester Merodach seit vier Tagen vermehrt den Göttern opferte. Nefiti kam es so vor, als wäre er neben ihr der einzige, der den Absturz des Benu wirklich bedauerte und nicht so leicht verkraftete.


Die Zahlen stimmten. Also konnte sie bald nach Hause gehen. Es fehlte nur noch ein Speicher.


Nefiti stieg die Treppe hinunter und lief an dem abgestellten Karren vorbei zur Tür. Draußen färbte sich der Himmel zu einem hellen Lila und ganz blass waren schon die ersten Sterne zu erkennen. Die sechs Speicher lagen in der südöstlichen Ecke der Anlage und bildeten, vom restlichen Gelände durch eine kleine Mauer abgegrenzt, ein eigenes kleines Abteil. Den meisten Platz nahmen die Pferche und Ställe für die Opfertiere ein und am kleinsten war tatsächlich der Speicher für die Abgaben und Geschenke aus Gold, Silber und Textilien.


Nefiti betrat den gewölbten Bau und mahnte sich zur Sorgfalt, ertappte sich aber selbst immer wieder dabei, wie ihre Gedanken abschweiften. Der Raum war nicht besonders groß und hatte nur ein Stockwerk über dem Erdgeschoss, weil der Eingangsbereich nicht für einen Wagen freigelassen werden musste. Skulpturen und Schmuck, Salben, Öle und Tinkturen, sowie Tücher und Kleider aus feinen Stoffen waren in den meisten Fällen klein und leicht genug, dass sie mit bloßen Händen getragen werden konnten.


Nefiti fing oben an und lief die Regale Schritt für Schritt ab. War der Speicher auch kleiner, so war die Notierung seines Bestandes dennoch aufwendiger als die der anderen, weil hier fast jedes Exemplar einzeln gezählt werden musste. Ketten, Ringe, Gewänder und Zeichnungen ließen sich nicht verallgemeinernd aufzählen wie Ziegen oder Säcke voll Getreide.


Als sie fertig war und die Scheune hinter sich abschloss, war es fast dunkel. Die Sterne waren nun deutlich zu sehen und funkelten verheißungsvoll.


Ihre Arbeit war für heute getan. Jetzt galt es nur noch, sich mit Heru im Peristyl des Tempels zu treffen und den Heimweg anzutreten.


Im Licht entzündeter Feuerbecken verlief der Weg parallel zur Ostmauer am Haus des Atum und einem von zwei Schreinen vorbei durch einen grünen Palmenhain. An der Südseite des Tempels führte er direkt ins Peristyl, die offene Vorhalle. Was die Bürger von Heliopolis hier abgelegt und dekorativ angerichtet hatten, war längst weggeräumt worden, ein Hauch von Weihrauch hing noch in der Luft und der Fliesenboden war mit Blütenblättern verschiedener Blumen übersät.


Der Scheunenvorsteher wartete bereits am Hauptportal zwischen den ersten Pylonen. Hoch über ihm lag die Terrasse, auf der sie und die hohen Herren der Stadt das Fest des Benu beobachtet hatten – oder das, was ein Fest hätte werden sollen.


Heru sah müde und mitgenommen aus, selbst in Anbetracht eines langen Arbeitstages unter glühender Sonne. Er zeigte keine Regung, als er seine erste Gemahlin erblickte.


„Ist alles in Ordnung?“, fragte Nefiti beunruhigt.


Ihr Ehemann seufzte, starrte aber weiter an ihr vorbei. „Es … es hat wieder einen Angriff gegeben. Muss heute Morgen passiert sein, kurz bevor ich raus auf die Felder gekommen bin.“


Seine Frau schlug sich eine Hand vor den Mund. „Schon wieder die …?“


„Die Chaibit, ja.“ Heru stieß hart die Luft aus und blinzelte ein paar Tränen weg.


Obwohl Pharao Ptolemaios das Kriegsgeschehen bislang erfolgreich von Ägypten fernhielt, hatten die Menschen auch hier mit unberechenbaren Gefahren zu kämpfen.


Vor drei Jahren waren die ersten von ihnen erschienen. Nefiti war noch keiner dieser Kreaturen begegnet – zum Glück –, doch sie hatte Geschichten gehört, schaurige Berichte über Gestalten aus schwarzem Feuer, die vorzugsweise in der Wüste oder fruchtbaren Wäldern und Oasen entlang des Nils ihr Unwesen trieben. Man erzählte, sie wären ziemlich blutrünstig, vollkommen gefühlskalt und skrupellos dabei, Bauern und Reisende anzugreifen und abzuschlachten. In bewohnten Ortschaften und großen Städten waren sie bislang noch nicht gesichtet worden, aber Nefiti wurde das Gefühl nicht los, dass sie den Benu vor fünf Tagen vom Himmel geschossen hatten. Von normalen Menschen würde solch ein Wesen sich doch nicht in die Enge treiben lassen.


Weil man weder wusste, woher diese schattenartigen Wesen kamen, noch was sie wollten oder was genau sie eigentlich waren, hatten die Bewohner von Heliopolis sie nach dem Chaibit benannt. Als böses Gegenstück zum Ba verkörperte es im ägyptischen Totenglauben alle negativen Eigenschaften eines Menschen. Gewalttätig wie diese Angreifer waren, passte diese Bezeichnung leider nur zu gut, obwohl man niemals erlebt hatte, dass ein Chaibit nach dem Tod tatsächlich die Lebenden heimgesucht hätte.


Nefiti traute sich kaum zu fragen. „Wie viele …?“


„Drei Sklaven“, antwortete Heru knapp. „Einer ist verletzt und wird versorgt. Er wird es nicht schaffen.“


Drei. Damit mussten den Chaibit mittlerweile mehr als vierzig Menschen zum Opfer gefallen sein. In den vergangenen drei Jahren hatten sie immer wieder aus dem Hinterhalt angegriffen. Oft waren sie so lange fortgeblieben, dass man ihre letzte Schandtat schon vergessen hatte, und genau dann kamen sie wieder wie aus dem Nichts und schlugen zu. Bislang war es niemandem gelungen, einen von ihnen zu fangen oder gar zu töten. Sie besaßen keine feste Materie und konnten doch selbst verletzen, was sie so gefährlich machte.


„Wieso bist du nicht nach Hause gegangen?“, fragte Nefiti. Sie wollte Heru in den Arm nehmen, ihn trösten, doch irgendetwas in ihr hielt sie davon ab. Wie weit war es mit ihnen schon gekommen, dass ihr selbst in solch einer Situation eine sanfte Berührung unangebracht vorkam? Hatten sie sich schon so sehr auseinander gelebt?


„Ich kann die Arbeit doch nicht liegen lassen.“ Er sagte es ohne laut zu werden und doch glaubte seine Frau darin einen unterschwelligen Vorwurf zu hören, wie sie nur so etwas Dummes fragen konnte.


Nefiti wollte etwas erwidern, doch bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte, hielt er ihr einen zusammengerollten Papyrus hin.


„Hier, die Liste“, sagte er tonlos. „Lies sie dir jetzt durch oder morgen früh.“ Das sagte er jeden Abend und sie konnte klar heraushören, wie egal es ihm eigentlich war. Er gab sich Mühe seine Sorgen wegen des Angriffs zu verbergen und versuchte ganz der Scheunenvorsteher, ihr Vorgesetzter, zu sein. Nefiti wusste, dass sie nicht mehr an ihn herankommen würde. Er hatte jetzt diesen Ausdruck im Gesicht, mit dem er sie immer ansah, wenn er mit ihr redete. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, dass nichts von der Bewunderung mehr übrig war, die er mal für sie empfunden haben musste, und doch tat es jedes Mal wieder weh. Früher hatte sie sich noch bemüht, ihre Haut mit Lehmgemisch aufzuhellen, um ihm zu gefallen. Sie hatte ihre Augenlider mit grünem Malachit geschminkt, den Lidstrich penibel mit Kohle und Kupfer bis an die Schläfen gezogen und ihr schulterlanges, schwarzes Haar mit Blüten geschmückt. Inzwischen ließ sie auch das seit Wochen sein, trug bei der Arbeit nur noch eine Tunika und einen Mantel, den unter ihren Brüsten eine Schärpe zusammenhielt. Nach seiner Heirat mit Chavi und erst recht seit Sagiras Geburt hatte er sie auch dann nicht eher beachtet, wenn sie sich geschminkt und zurechtgemacht hatte.


Nefiti liebte ihren Mann noch immer; zumindest glaubte sie, dass sie ihn liebte. Aber sie selbst fühlte sich nur noch wie seine Angestellte.


„Ich überfliege sie kurz.“ Das war, was sie wiederum jeden Abend sagte, denn ihre Arbeit wollte sie nicht mit nach Hause nehmen. Im Schein eines Feuerbeckens vor dem Eingang hielt sie seine Liste neben ihre und ging Zeile für Zeile durch. Im Grunde war es ganz einfach: Die morgendliche Liste neben die abendliche stellen und die Unterschiede mit den steuerlichen Abgaben aus Herus Aufstellung abgleichen.


Und an dieser Stelle kam Nefitis dritte Liste ins Spiel. Diese war eigentlich nicht Teil ihrer Aufgaben; die machte sie nur für sich selbst, um gründlich zu sein und für das Wissen, alles ausreichend dokumentiert und geprüft zu haben. Bei ihren Rundgängen durch die Anlage notierte sie sämtliche Geschenke, die sie auf dem Gelände bei den Schreinen oder sonst wo fand. Wenn sie am Abend dann die Speicher auszählte, konnte sie nachsehen, ob die Scheunenburschen auch jede Gabe an ihren rechtmäßigen Platz geräumt hatten. Doppelt genäht hielt besser.


Getreide und Nahrungsmittel stimmten überein. Bei den lebenden Tieren fehlte eine Ziege.


„Priester Merodach hat Re heute Nachmittag nochmal geopfert“, erklärte der Scheunenvorsteher sachlich, „um Gnade zu erbitten für das gescheiterte Fest.“


Das gescheiterte Fest. Dieses Wort war wie ein Stich ins Herz, aber Nefiti wollte es sich nicht anmerken lassen. Eine zusätzliche Opferung also. Sie las weiter:


Heru hatte Datteln, Feigen und Brote eingefahren, die sich auch mit ihren Zählungen deckten. Ein Fässchen mit duftendem Öl aus Rosen, Johannisbrot und Eukalyptus fehlte in ihrer Abendliste, was wohl ebenfalls auf die außerplanmäßige Opferung des Obersten Priesters zurückzuführen war.


Sie kam zu den Beständen des kleinsten Speichers. Ein Tuch aus feinstem Leinen fehlte in ihrer Liste. Darin musste die Skulptur des Re eingewickelt und gebettet worden sein. Alles richtig, außer …


Nefiti blinzelte im dämmrigen Licht der Flammen und sah nochmal genau hin. „Hat der Oberste Priester nach deiner Zählung noch eine Opferung vorgenommen?“


Der Scheunenvorsteher stutzte. „Nicht, dass ich wüsste. Pamu und Otis sagten, sie hätten Re eine Ziege dargebracht. Wieso fragst du?“


Seine Assistentin deutete auf die entsprechende Zeile. Es war kein Fehler in Herus Steuerliste, sondern in ihrer Abendaufzählung. Wie konnte sie das vorhin übersehen haben? Hatte ihre Konzentration unter dem Vorfall mit dem Benu so sehr gelitten? Wenn sie nicht hier und jetzt alles nochmal geprüft hätte, wäre es ihr – wenn überhaupt – erst am nächsten Tag aufgefallen. Ohne ihre persönlichen Zwischenlisten während der Kontrollgänge hätte sie es niemals bemerkt. In ihrer Listung fehlten ein Diadem, ein paar Armreife und Halsketten aus Gold, die sie zur Mittagszeit am östlichen Schrein notiert hatte, außerdem ein Beutel voll Lapislazuli und ein Stapel Seidentücher.


„Lass mich das mal sehen“, verlangte Heru und nahm ihr die Listen aus der Hand. Mit beinahe beleidigtem Blick las er sie durch, ließ die Augen über den Papyrus huschen und stockte schließlich. Seine Augen weiteten sich vor Empörung, als er seine erste Gattin wieder ansah.


„Meine Güte, Nefiti“, sagte er aufgeregt. „Das werde ich morgen dem Obersten Priester melden.“


„Nicht noch heute?“, entgegnete sie.


Er schüttelte den Kopf. „Er hat sich bestimmt schon zurückgezogen. Das wird bis morgen warten können, denke ich.“


Das war seit Wochen die größte Gefühlsregung, die er in Nefitis Gegenwart gezeigt hatte. Wäre es nicht um so ein ernstes Thema gegangen, hätte sie das vielleicht genossen, obwohl diese Aufregung nicht ihr selbst galt. „Glaubst du, die Sachen sind gestohlen worden?“


Der Scheunenvorsteher winkte ab. „Sicher gibt es eine einfache Erklärung dafür. Der Oberste Priester wird Atûm und Tefênet noch Geschenke gemacht haben. Wahrscheinlich liegen die Sachen in der Roten Kapelle.“


Damit mochte er Recht haben. Priester Merodach konnte den Schöpfern in seiner Ergebenheit nochmal gehuldigt haben, um ihren Zorn von Heliopolis abzuwenden. Auch wenn Pharao Ptolemaios es offenbar nicht so ernst nahm, befürchtete der Oberste Priester doch Konsequenzen für die Stadt.


Auch Nefiti glaubte nicht, dass das Ausbleiben des Rituals am Tag des Benu den Göttern egal war. Einmal in fünfhundert Jahren mochte so selten sein, dass der Akt für die Neunheit von Heliopolis bedeutungslos wurde, weil man noch so viele andere Feste zu ihren Ehren veranstaltete. Oder aber sie wurden umso zorniger, gerade weil das Fest so rar war.


Nefiti erwiderte den Blick ihres Mannes und nickte schließlich. „Gut, sprich morgen mit ihm.“


Er wandte sich zum Tor, hinter dem die Straße in die Stadt führte. „Lass uns nach Hause gehen. Chavi wartet bestimmt schon.“


Ehe Nefiti doch einen Versuch wagen konnte ihn zu trösten, ging er schon voraus. Kurz blieb sie stehen und bedauerte, wie einfach er diese Distanz zwischen ihnen mittlerweile hinnahm. Dass ihn der Angriff der Chaibit beunruhigte war nicht zu übersehen, aber seine zweite Frau brachte ihm offenbar genug Zerstreuung, dass er sich seiner ersten nicht mehr als nötig anvertrauen brauchte. Gedanklich gehörte sie nur noch zu seinem Arbeitsumfeld.


Nefiti sagte nichts und folgte ihm still hinaus aus dem Tempel.





SCHWARZES FEUER



Um alles pünktlich zu schaffen, musste Ippo schon vor Sonnenaufgang aufstehen. Er war noch müde, aber wegen der Angelegenheit mit der Amphore ebenso aufgeregt. Er wollte seinen Herrn nicht noch einmal enttäuschen. Mehrere Fehler so unmittelbar hintereinander durfte er sich nicht erlauben. Die heutige Lieferung musste perfekt sein. Nicht zuletzt natürlich auch, weil sie viel Geld einbrachte.


Als erstes lief Ippo in den Stall, wo ihm der aufdringliche Gestank von Mist und Urin so scharf in die Nase biss, dass er sie sich im ersten Moment zuhalten musste. Damit wusste er schon mal, was er zu tun hatte, während Károlos unterwegs war.


Jetzt galt es aber erst mal die Pferde zu füttern. Die zwei Hengste wieherten und schnaubten zur Begrüßung, als er die Futtertröge mit Hafer und Heu füllte. Er tätschelte ihre Schnauzen mit den riesigen Nüstern und gab ihnen reichlich Wasser zu trinken. Danach legte er das Zaumzeug bereit.


„So weit, so gut“, dachte der junge Sklave laut, stellte die ausgeleerten Futtereimer weg und eilte nach draußen, wo zwischen Stall und Haupthaus der Wagen seines Herrn stand. Leer war er leicht genug, dass er ihn an der Deichsel bis hinüber zur Werkstatt ziehen konnte. Anstrengend war es dennoch jedes Mal wieder und als er den Karren mit der Rückseite zur Tür abgestellt hatte, begann er schon ordentlich zu schwitzen.


Leicht keuchend wischte sich Ippo über die Stirn. Dabei stand ihm der schwierigste Teil noch bevor. Am Vorabend hatte er die Tonwaren in grob gewebte Tücher eingewickelt und in ausgepolsterte Kisten gelegt. Wenn die Größe es zuließ, befanden sich mehrere Teile in einer. Ziel war es natürlich, dass sie während der holprigen Fahrt möglichst wenig Platz zur Bewegung hatten und nicht zerbrachen. Das hatte Ippo ganz gut hinbekommen, doch nun galt es sämtliche Kisten Stück für Stück auf die Ladefläche des Wagens zu tragen und auch dort so zu positionieren, dass sie möglichst wenig Raum hatten, um hin und her zu rutschen.


„Du bist das Werkzeug“, sagte sich der junge Sklave. „Du musst funktionieren.“


Und so machte er sich an den Stapel aus Holzkisten, schleppte eine nach der anderen nach draußen und hievte sie auf den Karren bis sein Rücken schmerzte und sein Chiton vor Schweiß am Rücken klebte. Insgesamt waren es zweiunddreißig Stück fein gearbeitete Keramik in zwölf Kisten und als er sie abschließend mit Seilen festgeschnürt hatte, lehnte er sich ans linke Hinterrad und gönnte sich eine Verschnaufpause.


Die Sonne schien ihm angenehm warm ins Gesicht, das Umland erstrahlte in rötlichem Gold. Nachdem Herr Károlos gefrühstückt hatte, konnte Ippo die Pferde vor den Wagen spannen und dann war er –


Das Frühstück.


Ippo stöhnte. Er musste das Frühstück noch anrichten. Der Herr hatte einen weiten Weg vor sich und wenn er aufstand, ehe es fertig war, würde es ein Donnerwetter an Rügen und Strafen geben, ganz zu schweigen von einer Predigt über Disziplin und wie er sein Leben in die Hand nehmen musste.


Károlos war noch nicht aufgestanden, wie er voller Erleichterung feststellte. Also suchte er in der Vorratskammer ein paar Scheiben Brot zusammen und richtete sie zusammen mit Käse aus Ziegenmilch und Kräutern zusätzlich zum morgendlichen Tee im Aufenthaltsraum an.


Der Töpfer kam just in diesem Augenblick herein und wirkte schon besser gelaunt als am Morgen zuvor. Gut, dass das Essen bereitstand. Der missratene Rand der Amphore würde bald vergessen sein.


„Guten Morgen, Herr“, grüßte Ippo. „Geht es Euch gut?“


„Einigermaßen. Hast du die Waren verladen?“


Der Junge nickte eifrig. „Ich habe alles verpackt und so gesichert, dass nichts herunterfallen oder zerbrechen kann.“


„Und die Pferde hast du gefüttert?“ Károlos setzte sich an den Tisch und biss in das Brot mit Käse.


Sein Sklave nickte wieder.


„Gib ihnen trotzdem noch etwas, bevor du sie einspannst. Sie haben einen langen und mühsamen Weg vor sich. Ich breche gleich nach dem Essen auf. Bis dahin müssen sie bei Kräften sein.“


„Natürlich.“ Und Ippo rauschte gehorsam durch den Innenhof und die Säulenhalle in Richtung Haustür.


Eine halbe Stunde später hatte er die Pferde nicht nur mit zusätzlichen Äpfeln gefüttert, die sie ihm gierig aus der Hand gefressen hatten, sondern sie auch gezäumt, an den Zügeln hinausgeführt und zu beiden Seiten der Deichsel vor den voll beladenen Karren gespannt.


Als der Töpfer schließlich aus dem Haus trat, trug er ein rotes Himation über die linke Schulter gelegt, wie es üblich war und weil es ihm wegen seines fehlenden Armes von der rechten heruntergerutscht wäre. Seine kräftige Brust lag rechts frei, ebenso der vernarbte Bereich über der Achsel. Erhobenen Hauptes und wenn er nicht gerade vor Wut kochte, bot er ein stattliches Bild griechischer Würde. In diesen seltenen Momenten konnte Ippo sich noch am ehesten vorstellen, dass er mal im Krieg gedient hatte, wenn auch nicht freiwillig.


„Alles fertig?“


„Ich habe alles aufgeladen, Herr.“


Der Töpfer stieg auf den Wagen und sah zu seinem Sklaven hinab. „Kümmere dich um die nächste Ladung. Gib dir Mühe und konzentriere dich beim Abdrehen. So etwas wie vorgestern will ich nicht nochmal sehen.“


Natürlich hatte er es noch nicht vergessen. Durch den Winkel, in dem Ippo jetzt zu seinem Besitzer hochschauen musste, fühlte er sich noch unbehaglicher als sonst, wenn er getadelt wurde. Hätte er nicht eh schon so sehr geschwitzt, wäre er womöglich rot vor Scham geworden. Aber dann stahl sich der Anflug eines Lächelns auf Károlos‘ markantes Gesicht. So selten wie das geschah, fiel es dem Sklaven umso mehr auf, egal wie unscheinbar es war.


„Das hast du gut gemacht, Junge“, sagte der Töpfer und nahm die Zügel in die Hand. „Bei Sonnenuntergang bin ich zurück. Bis dahin hast du alles für den nächsten Brand vorbereitet und den Stall ausgemistet. Beim Göttervater Zeus, das rieche ich ja bis hierher.“


Ippo musste sich beherrschen, wegen des Lobs nicht überschwänglich zu grinsen, so froh war er. „Es wird alles fertig sein, Meister.“


„Dann bis heute Abend.“ Und mit diesen Worten trieb Károlos die Pferde an. Die Tiere wieherten zum Aufbruch und die Keramik in den Kisten schepperte leise und unvermeidbar vor sich hin, während der Karren tiefe Spuren durch Gras und Erde zog. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke, als der Töpfer den Hang hinabfuhr und in der Ferne immer kleiner wurde.


Ippo blieb vor der Haustür stehen, sah ihm nach und empfand seit langem wieder Stolz auf sich und seine Arbeit. Er hatte es gut gemacht, hatte sein Herr gesagt. Aufbauende Worte waren das gewesen – und das letzte, was er von ihm hören sollte.


Was sich an diesem Tag noch alles zutragen sollte, ahnte Ippo nicht mal ansatzweise.


Hoch motiviert mistete er den Stall aus und wusch sich danach an der Quelle hinter dem Haus, um den Gestank loszuwerden. Das klare Wasser tat unvorstellbar gut nach der harten Arbeit. Er trank ein paar Schlucke aus der hohlen Hand und begab sich danach in die Werkstatt, wo die nächsten Töpferwaren darauf warteten, von ihm vollendet zu werden.


Während er die Scheibe behutsam mit dem Fuß anschob, schnitt er überschüssigen Ton an Rändern und Henkeln ab, glättete und schärfte Mündungen und gab diesmal besonders darauf Acht, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Einmal und nie wieder, sagte er sich in Gedanken. Er war das Werkzeug, das funktionieren musste.


Und heute funktionierte er. Er hatte ein erstaunlich gutes Gefühl bei der Arbeit, das – wie er glaubte – durch nichts erschüttert werden konnte.


Herr Károlos mochte seit einer Stunde unterwegs sein, als Ippo einen kleinen Trinkbecher fertigstellte und sich zurücklehnte.


Sein Magen knurrte. In seinem Bestreben, heute alles zur vollsten Zufriedenheit des Töpfers vorzubereiten, hatte er selbst ganz vergessen zu frühstücken.


Die Pause hatte er sich verdient, ob zu solch ungewohnter Zeit oder nicht. Also legte er das Messer weg und ging hinüber zum Haus. Die Sonne schien, verbarg sich aber hinter vereinzelten Wolken und ließ dem Land trotz der Hitze viele schattige Plätzchen. Ippo holte sich etwas Getreidebrei und Brot.


Als er zwischen den Säulen in den Innenhof trat, fiel sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde in die Ecke vor der Tür zum Bad. Er machte noch einen Schritt weiter in Richtung Küche, dann schoss sein Kopf ruckartig wieder zurück – zu dem, was dort stand.


Ippos zufriedener Gesichtsausdruck fror ein. Das Lächeln hielt sich noch wacker, dann fiel in seinem Magen etwas in unergründliche Tiefe und zog die Mundwinkel unweigerlich mit nach unten.


Stell das Ding irgendwohin, wo es nicht im Weg steht.


Das hatte er getan. Bei allen zwölf Göttern des Olymps, das hatte er getan. Sein größter Erfolg an diesem Tag, der noch so gut begonnen hatte, war zugleich sein größter Fehlschlag. An der Wand neben der Tür zum Bad stand die Holzkiste. Jene, die gestern Morgen plötzlich vor dem Haus gestanden hatte und dieses eigenartige Ei enthielt.


Der Töpfer hatte es mit nach Athen nehmen wollen. Oh bitte! Bestimmt hatte er es unter seiner Kleidung getragen, als er losgefahren war. Ippo schnellte nach vorn, riss den Deckel von der Kiste und rang nach Luft. Da lag es noch. Eine halbe Elle lang, schwarz mit blassroten Linien und auf Stroh gebettet. Károlos musste mit seinen Anweisungen am Vorabend auch diese Kiste gemeint haben. Wahrscheinlich war er davon ausgegangen, dass sein treuer Sklave sie mit auf den Karren geladen hatte. Sonst hätte er sich doch nochmal danach erkundigt.


Oder hatte der Herr Ippos Aufmerksamkeit vorsätzlich nicht mehr als nötig auf diese Kiste ziehen wollen? Er hatte sich gestern den Tag über ziemlich merkwürdig benommen und ein großes Geheimnis aus der Nachricht gemacht, die dabei gelegen hatte.


„Oh, verdammt“, entfuhr es Ippo. Er wird so wütend sein.


Beim Aufbruch war er noch von ihm gelobt worden und diese Worte hatten ihn so ermutigt. Nach dem Missgeschick mit der Amphore – dieser blöden, verfluchten Amphore – hatte er geglaubt, heute alles richtig, alles besser gemacht zu haben. Doch letztlich hatte er sich wieder nicht richtig konzentriert – nicht auf alles.


Der Herr war noch nicht allzu lange weg. Ippo machte den Deckel wieder zu, hob die Kiste auf und lief damit bis vors Haus. Beim Anblick der weiten Felder und bewaldeten Hügel sank sein Mut jedoch wieder in sich zusammen und er stellte die Kiste wieder ab.


Nein, so schnell, dass er seinen Gebieter noch einholte, konnte er nicht mal laufen, wenn er nur das Ei ohne die Kiste unter den Arm geklemmt mitnahm. Außerdem würde dann die Arbeit im Haus unerledigt bleiben. Damit wären Ippo dann die nächsten Schläge sicher, einschließlich einer so heftigen Rüge, dass er sich wünschte, er hätte nur eine Amphore ruiniert. Der Töpfer fuhr mit seinen Waren regelmäßig nach Athen und somit auch stets in die Nähe des Gelehrten Eupolis, selbst wenn er den nicht explizit besuchte. Er konnte dieses schwarze Ei also auch nächste Woche noch mitnehmen. Ja, das war möglich.


Ippo ließ die Schultern hängen. Er würde in jedem Fall einen ordentlichen Tadel bekommen. Wenn er abwägen musste zwischen dem für das Vergessen der mysteriösen Kiste und dem für die unerledigte Arbeit zuhause, dann würde letzterer wohl alles in allem schlimmer ausfallen. Also musste er versuchen, den zu vermeiden und den Ton in der Werkstatt so penibel abdrehen, dass es absolut nichts zu bemängeln gab. Das konnte ja heiter werden.


Entmutigt ging Ippo wieder zurück ins Haus und stellte die Kiste mit dem Ei dort ab, wo er sie eben wiedergefunden hatte. Wie hatte er sie bloß übersehen können? Er wandte sich ab, fuhr sich nervös durchs Haar und machte zwei, drei Schritte in den Innenhof, drehte sich dann aber wieder um und sah in die Ecke vor dem Baderaum. Was hatte auf dem Papyrus gestanden? Es musste die Antwort darauf sein, um was für ein Ei es sich hier handelte, und sie war offensichtlich so schockierend, dass sie den Töpfer gestern so aus der Fassung gebracht hatte.


Ippo konnte nicht anders als den Deckel erneut abzunehmen und auf Knien ins Innere der Kiste zu starren. Was bist du?, dachte er aufgekratzt. Jetzt, da er wieder an die unerwartete Post vom Vortag erinnert worden war, konnte er sich kaum beruhigen. Zu blöd, dass es nichts half, das Ei zu zertrümmern. Auf diesem Wege würde er auch nicht herausfinden, was für ein Tier daraus schlüpfen mochte. Da kam dem Sklaven noch ein Gedanke: So lange wie das Ei jetzt offenbar schon hier lag ohne bebrütet zu werden, musste das Lebewesen darin doch längst gestorben sein, falls es überhaupt schon ansatzweise zu dem herangereift war, was es mal hätte werden sollen.


Konnte das vielleicht die denkbar einfache Lösung auf eine schwierig erscheinende Frage sein? Hatte jemand das Tier ausbrüten wollen, den Moment verpasst und sich dann dazu entschieden, das nutzlose Ding zu entsorgen?


Ippo schlug sich selbst gegen die Stirn und schüttelte den Kopf. Nein, du Dummkopf! Dann hätte derjenige das Ei irgendwo auf den Müll geworfen und es nicht mit einer Nachricht in einer Kiste versteckt und sich die Mühe gemacht, es zu fremden Leuten zu bringen. Aber als Herr Károlos den Papyrus gelesen hatte –


Halt! Konzentriere dich, Mann. Ippo machte die Kiste wieder zu, stand auf und ging entschieden zurück in den Innenhof. Er durfte nicht so viel darüber nachdenken. Seine Aufgaben im Haushalt würden sich nicht von selbst erledigen. Er hatte kein Recht, sich in die privaten Angelegenheiten seines Meisters einzumischen. Er hatte etwas gut zu machen, Schluss jetzt mit diesem Ei.


Ippo löste sich und sah weiter nach rechts zur Küchentür. Sein Hunger hatte sich in den wenigen Sekunden, seit er die Kiste wiedergefunden hatte, komplett verflüchtigt. Da war jetzt kein Appetit auf Brei oder Brot mehr, nur noch dieses unangenehme Gefühl in der Magengegend, wenn man entsetzt feststellte, dass man einen Fehler gemacht hatte. Fast hätte er sich an die Hausarbeit gemacht – doch dann klopfte es an der Tür.


Der unruhige Sklave fuhr herum. Die Haustür konnte er zwar vom Innenhof aus nicht sehen, aber das Geräusch war eindeutig von dort gekommen. Kein Laut, weil irgendwo irgendetwas umgefallen war, und auch nichts, was er sich in seiner Anspannung eingebildet hatte –


Es klopfte wieder.


Wer konnte das sein? Ippo wusste stets um die bevorstehenden Termine seines Herren, sofern es welche gab, und in den drei Jahren, seit er in Károlos Diensten stand, hatte es niemals einen unangekündigten Besucher gegeben.


Er trat zwischen zwei Säulen in den Gang und sah zur Haustür, die plötzlich auf unheimliche Art und Weise meilenweit weg zu sein schien, als zöge sich der Gang zu einem endlosen Schlauch in die Länge. Herr Károlos erwartete nie Besuch. Er hatte sich hierher zurückgezogen, weil er die Einsamkeit suchte. Wer also stand dort draußen und hämmerte so penetrant gegen die Tür?


„Wer ist da?“


Die Stimme, die antwortete, klang kratzig, aber nicht wie die eines alten Mannes. „Ich bin nur ein einfacher Wanderer und erbitte Einlass.“ Egal, wie sich Ippo einen einfachen Wanderer vorstellte, das Bild in seinem Kopf wollte nicht zu dieser rasselnden Stimme passen. Bei deren Klang gefror ihm das Blut in den Adern und die extremste Gänsehaut seines Lebens überkam ihn. Jedes noch so feine Härchen auf seinen Armen und im Nacken stand aufrecht.


„Woher kommt Ihr?“, fragte der Sklave mit einem beklemmenden Gefühl im Bauch. „Und wie kommt Ihr ausgerechnet hier an diesen Hof?“ Der lag schließlich ziemlich abgelegen.


„Ich bin auf der Suche nach etwas, das mir gehört.“


Der Fremde vor der Tür musste es gar nicht erst sagen, Ippo wusste auch so, dass es um den Inhalt jener Kiste ging. Und er dachte nicht daran, die Tür zu öffnen. Wie schlafwandelnd hatte er ein paar Schritte vorwärts gemacht, doch nur, um die Stimme besser zu verstehen.


Sein Mund wurde so trocken, dass ihm die Worte förmlich an der Zunge kleben blieben. „Hier gibt es nichts, das Euch gehören könnte.“


Da begann der Mann draußen zu kichern und es war so beängstigend, dass Ippo wie angewurzelt stehen blieb. Wie konnte eine Stimme nur so klingen als klirrten schwere Eisenketten?


„Junge, du weißt, wovon ich spreche. Zögere nicht hinaus, was unvermeidlich ist. Öffne diese Tür und gib mir das Ei.“


Ippo schnappte nach Luft. Er hatte Recht gehabt. Was ging hier vor? Wer war das dort draußen?


„Verschwindet von hier“, rief er, allerdings nicht halb so laut und bestimmend wie er wollte. Zum Glück fiel ihm die perfekte Drohung ein. „Mein Herr war Soldat in der Schlacht von Salamis. Er kann sehr gut mit einem Schwert umgehen. Wenn ich ihn hole, wird er Euch Beine machen. Zwingt mich besser nicht dazu, ihn von der Arbeit abzuhalten.“


Und schon wieder dieses Kichern, jetzt erheblich tiefer und noch humorloser. „Wir wissen beide, dass dein Herr gar nicht im Hause ist, oder?“


Ippo hielt die Luft an und schwieg.


„Er hat sich gewehrt so gut er konnte. Aber mit einem Arm ist das natürlich nicht so leicht, nicht wahr? Am Ende hat es ihm nichts genützt. Ich sage es noch einmal Junge: Gib mir das Ei.“


Der verängstigte Sklave war am vorletzten Satz hängen geblieben und dessen Bedeutung sickerte Tröpfchen für Tröpfchen in sein Bewusstsein. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht wahr sein.


„Was habt Ihr mit Herrn Károlos gemacht?“, entfuhr es ihm und das Atmen fiel ihm schwer.


„Es war ein schöner Zufall, dass er uns über den Weg lief, wo wir doch gerade auf dem Weg zu ihm waren.“


Ippo bemerkte, dass der Fremde jetzt von sich und anderen sprach.


„Er wollte uns das Ei nicht geben. Er hatte es nicht mal bei sich. Das hat uns wirklich zornig gemacht. Es hätte so einfach sein können.“


„Was habt ihr mit ihm gemacht?“, schrie Ippo hysterisch. Er zitterte und war doch unfähig sich zu bewegen.


„Wir haben ihn dort gelassen, wo wir ihn antrafen“, antwortete der Mann düster. „Er ist tot, Junge, und du wirst es auch sein, wenn du mir nicht bald öffnest und das Ei aushändigst.“


Er ist tot. Tot.


Das Wort hallte mit einem endlosen O durch den Kopf des Sklaven und schmerzte mehr als jeder Schlag. Wer auch immer dieser Kerl war, er erlaubte sich bestimmt nur einen Scherz, einen geschmacklosen, bösen Witz. Aber jetzt kicherte selbst er nicht mehr. Seine unmenschliche Stimme kochte inzwischen vor Ungeduld, als Ippo immer wieder dasselbe entgegnete.


Nein, nein, nein. „Nein.“ Tooot. Und die erste Träne presste sich zwischen seinen zusammen gekniffenen Augenlidern hervor.


„Mach jetzt auf!“


„Nein, verschwindet gefälligst.“


Dann hämmerte es von draußen wieder gegen die Tür. Zwei-, dreiviermal und jedes Mal schrie Ippo ein bisschen lauter. Dann brach das Holz ums Schloss herum, der Rahmen verzog sich und bildete einen fingerbreiten Spalt, durch den jedoch kein Licht hereinfiel. Der Fremde musste direkt davorstehen – und er griff durch den Spalt.


Ippo blieb das nächste Nein in der Kehle stecken. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, doch er konnte den Blick nicht abwenden. Die Hand, die zwischen Tür und Rahmen hervorkam, sah zuerst aus als trug sie einen Handschuh, doch sofort fiel dem erstarrten Sklaven auf, dass sich der Stoff über den Fingern zu bewegen schien. Was in aller Welt war das? Die Hand packte die Tür und dann rammte sich ihr Besitzer mit ganzer Kraft dagegen. Mit dem zweiten Ruck sprang sie auf und Ippo schrak einen Schritt zurück. Sein Mund blieb zu einem Schrei geöffnet, den er nicht hervor zu bringen vermochte.


Was durch die aufgebrochene Tür auf ihn zukam, konnte kein Mensch sein. Die unheimliche Stimme war eines, doch seine äußere Erscheinung etwas ganz Anderes. Von der Statur her hätte es sich um einen Mann handeln können, aber am Gesicht war diese Vermutung nicht festzumachen, weil da gar kein Gesicht war. Der Fremde trug keine Kleidung und war doch von Kopf bis Fuß verhüllt. Pure Schwärze bedeckte seinen ganzen Körper wie wabernder Nebel. Entlang seiner Arme, Schultern und auf dem Kopf züngelte diese äußere Schicht nach oben wie lodernde Flammen. Schwarzes Feuer. Das war unmöglich.


„Du hättest weglaufen sollen, Junge.“ Die Schwärze bewegte sich dort, wo ein Mund hätte sein müssen. Die Worte ertönten, doch Ippo konnte weder Lippen noch sonst was ausmachen. Der Schreck fuhr ihm durch Mark und Bein – was um alles in der Welt war das? – aber seine Instinkte riefen ihn wach.


Er warf sich herum und rannte den Gang zurück, der ihm noch nie so lang vorgekommen war. Hinter sich hörte er polternde Schritte und das raubtierartige Fauchen dieser Kreatur. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass sie auf einmal ein Schwert in der Hand hielt, woher auch immer, ebenso schwarz und an den Rändern unscharf wie sein Träger, als wäre es direkt aus dem flimmernden Arm gewachsen.


Ippo rannte bis sich der Flur auf der linken Seite zum Innenhof öffnete und stürmte zwischen den Säulen ins Freie. Er hörte das Wesen hinter sich heranpreschen und lief quer über den Hof. Von hier aus war jede Richtung eine Sackgasse; nach draußen gab es nur einen einzigen Weg. Er rannte mit weiten Schritten durch die Vorhalle und weiter in den Aufenthaltsraum. Dort flog er regelrecht gegen die Tür zu Herrn Károlos‘ Zimmer, doch die gab nicht nach.


Ippo rüttelte an der Klinke wie ein Besessener. Abgeschlossen. Einmal warf er sich gegen das polierte Holz, dann gab er auch schon auf und fuhr herum. Im Durchgang zur Vorhalle erschien die Kreatur aus Schwärze und hob ihr Schwert mit beiden Händen zum Angriff. War diese Waffe überhaupt echt? Der ängstliche Sklave wollte es nicht herausfinden. Ungeschickt wich er zurück, stolperte um den Tisch herum und entging dem Hieb. Die Klinge zog dabei eine Schliere durch die Luft wie ein Schatten, der nicht hätte da sein dürfen.


Und ebenso schnell huschte der Angreifer hinter ihm her, umrundete die Tafel mit wenigen Schritten und holte erneut aus. Ippo warf sich instinktiv zu Boden und krabbelte auf allen Vieren zwischen den Tischbeinen hindurch, zurück in Richtung Vorhalle. Mit einem spitzen Kreischen hob der Angreifer den gesamten Tisch an und schleuderte ihn zur Seite. Der Junge am Boden duckte sich unter einem Tischbein weg und sprang dann panisch auf. Er sah gar nicht erst zurück, er hörte – spürte –, wie nah das Ungeheuer an ihm dran war. „Gib auf, Junge. Du entkommst mir ja doch nicht!“


Ippo hatte nicht vor, dieser Aufforderung nachzukommen. Er hastete hinaus in die Vorhalle, sah im Augenwinkel die schwarze Klinge und wich nach links aus. Das Wesen trat hinter ihm durch die Tür und traf lediglich den Rahmen.


Ippo stürzte weiter vorwärts bis zu der Ecke, an der Vorhalle und Säulengang im rechten Winkel um den Innenhof aufeinandertrafen. Er wandte sich sofort nach rechts, befand sich nun direkt vor seinem Zimmer, starrte jedoch ans andere Ende des Ganges – zur Haustür.


Schneller, schneller, schneller. Immer weiter. Hier drinnen saß er in der Falle. Er musste aus dem Gehöft raus. Vier Schritte schaffte er, dann trat der Eindringling plötzlich zwischen zwei Säulen hervor und versperrte ihm den Weg. Natürlich, er war quer durch den Hof gelaufen anstatt ihm durch den L-förmigen Gang drum herum zu folgen.


Ippo stieß einen verzweifelten Schrei aus. Unmittelbar vor ihm waberte die eigenartige Klinge wie die Rauchfahne eines Lagerfeuers und wirkte doch so gefährlich scharf, dass er lieber nicht ihre Bekanntschaft machen wollte. Tot! Wieder zurück. Bloß weg von diesem höllischen Wesen und seinem Schwert, egal wohin.


Seine Füße trugen ihn den halben Säulengang zurück, direkt in sein Zimmer – und damit in eine unausweichliche Sackgasse.


Hier gab es kein Entrinnen, so viel stand fest. Durch das kleine Fenster unter der Decke wäre er nicht mal durchgekommen, wenn er es versucht hätte, und hier gab es keinen Tisch, um den er herumlaufen konnte.


„Es reicht jetzt, Junge“, dröhnte die Stimme des übermenschlichen Wesens. „Ergib dich und stirb mit Würde.“ Und mit erhobenem Schwert und fauchend wie ein Raubtier stürmte es auf ihn zu.


Ippo griff hilflos nach seinem Stuhl und schleuderte ihn dem Angreifer entgegen. Der sprang zur Seite, wurde von der Lehne jedoch an der Hüfte getroffen. Es war nur eine Millisekunde, doch der in die Enge getriebene Sklave sah genau, wie sie durch die Hüfte hindurchfuhr. Die neblige Ganzkörperhülle riss auf, machte kurz Platz und als der Stuhl vorbei war und klappernd zu Boden fiel, schloss sie sich wieder.


Was zum...? Ippos Kopf fuhr hin und her. Hier gab es sonst nichts, womit er sich verteidigen konnte


Doch.


Als die fremde Kreatur die Tür erreichte, langte ihr Opfer auf das einzige Regal in dem Raum. Ippo packte seinen Kados und zögerte nicht eine Sekunde. Das Wesen holte mit seiner Klinge zum tödlichen Schlag aus, während er sein Erspartes davon schleuderte. Mitten im Angriff versuchte der Eindringling gar nicht erst auszuweichen, seine schwarze Hülle erzitterte, wo der zum Schrei geöffnete Mund sein musste.


Und dann zerschellte das Tongefäß an seinem Kopf und explodierte zu einem Regen aus Geldmünzen. Das Wesen kreischte und fiel zurück, sein Schwert verpuffte wie Qualm über einem Feuer. Als es aufsah, keuchte es schwer, als hätte es gerade wahrhaftig einen schweren Schlag abbekommen. Da waren keine Augen, doch Ippo war sich sicher, dass der Feind ihn ansah, wütend und ungläubig.


Ippo war starr vor Schreck, ließ die ausgestreckten Hände nicht sinken, sondern erwartete, dass dieses Monster wieder sein Schwert aus dem Nichts hervorzog und ihn niedermetzelte. Aber das tat es nicht. Es sank rückwärts gegen eine der Säulen, am ganzen Leib zitternd, und sah mehr denn je so aus als stünde es in schwarzen Flammen. Dann verschmolz es auf einmal mit dem Schatten an der Wand hinter ihm. Mit einem Geräusch, das fast wie ein erleichtertes Seufzen klang, verschwand der skrupellose Angreifer und löste sich in Luft auf. Zuletzt blieb nur eine Wolke aus schwarzem Rauch von ihm übrig, die sich nach kurzer Zeit schließlich auch verflüchtigte.


Ippo keuchte und zitterte, zu mehr war er nicht in der Lage. Einen Augenblick lang blieb er wie angewurzelt stehen, dann gaben seine Beine nach und er ging zu Boden. Sein Kopf war wie leergefegt, unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


Die Kreatur war fort. Aber es fühlte sich so unwirklich an. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie eben noch vor ihm gestanden hatte. Hatte er sie sich nur eingebildet? Diese unmenschlichen Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, der Stuhl, der durch die Hüfte gefahren war, als wäre sie gar nicht da, und dann der Kados an ihrem Kopf.


Langsam begann Ippos Verstand wieder zu arbeiten. Was war das gewesen? Wie konnte es sein, dass ein Wesen je nach Körperstelle massiv oder durchlässig war – wie ein Geist? Im Laufe der Zeit hatte der junge Sklave von verschiedensten Geschöpfen der Natur gehört, viele davon wundersam und schwer vorstellbar, wenn man sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Aber noch nie hatte er von so etwas gehört, von so einem … ja, was denn eigentlich? Schemen? Schatten?


In einem Umkreis von eineinhalb Ellen um die Stelle, an der der Eindringling sich in Luft aufgelöst hatte, war der geflieste Boden übersät mit Tonscherben und Obolen. Die kleinen Münzen schimmerten im Licht, das zwischen den Säulen hereinschien, als wollten sie ihrem Besitzer provokant zuzwinkern.


Doch es war nicht das Geld, das Ippos Gedanken wieder ins Hier und Jetzt zurückbrachte, sondern die unförmigen Keramiksplitter dazwischen. Herr Károlos hatte ihm den Kados geschenkt, kurz nachdem er ihn gekauft hatte.


Herr Károlos.


Er hat sich gewehrt so gut er konnte.


Am Ende hat es ihm nichts genützt.


Und die furchterregendste Aussage der schwarzen Gestalt: Er ist tot.


Wie vom Blitz getroffen sprang Ippo auf und rannte los, den Säulengang hinunter und durch die aufgebrochene Haustür hinaus. Noch nie war er in seinem Leben so schnell gelaufen. Er sprintete den Hügel hinab, entlang des hüfthohen Zauns, der das Ackerland vom Weg trennte. Die Sonne war inzwischen vollständig hinter grauen Wolken verschwunden, die ein Sommergewitter befürchten ließen.


Bitte nicht, flehte Ippo in Gedanken und kämpfte gegen neue Tränen an. Ihr Götter, bitte nicht! Das durfte nicht sein. Gab es wirklich noch mehr von diesen skrupellosen Wesen? Und hatten sie den Töpfer tatsächlich …


Beim Laufen wurde ihm schon übel. Sein Magen focht einen eigenen Kampf in seinem Bauch aus, während er über Schlaglöcher sprang und immer weiter in Richtung Tal lief, wo bald schon der Wald anfing, der das Umland von Athen trennte.


Entgegen aller Vernunft und von nichts Geringerem als einer Loyalität angetrieben, die sich kein Herr bedingungsloser hätte wünschen können, kämpfte der Sklave gegen seine Angst und seine Übelkeit an, ignorierte Seitenstechen und Atemnot und eilte unzähligen Radspuren hinterher, die längst nicht mehr nur zum Karren des Töpfers gehörten.


Er wusste nicht, wie lange er schon gelaufen war, als das Land etwas ebener wurde und die ersten Bäume sich zu beiden Seiten des Weges aneinanderreihten. Der Töpfer musste bestimmt doppelt bis dreimal so lange für diese Strecke gebraucht haben, voll beladen wie er war und so vorsichtig, wie er fahren musste. Die Bäume wurden gerade dicht genug, dass sich ihre Kronen wie ein dünner Baldachin aus dunklem Grün über dem Weg schlossen, als Ippo den Wagen erblickte.


Das rechte Vorderrad war mitsamt der Achse herausgebrochen und so war er schräg in den Graben gestürzt. Die Kisten lagen auf der Ladefläche und viele auch um den Karren herum verstreut, allesamt aufgebrochen und hingeworfen. Die Tonwaren bildeten ein stürmisches Meer aus scharfkantigen Wellen um das Gefährt herum. Kein einziges Stück war heil geblieben, rote Scherben besprenkelten den Boden, als hätte die Erde angefangen zu bluten. Doch in all dem Chaos war es das echte Blut, das Ippos Blick auf sich zog.


Den Pferden hatte man die Kehlen durchgeschnitten. Ihre Mähnen klebten rot und ihre Beine waren so unnatürlich angewinkelt, dass der Magen des Sklaven erneut rumorte.


Károlos lag unter der Deichsel auf dem Bauch, sein Kopf zur Seite gedreht. Schon der Moment, als Ippo um den Wagen herumschlich und ihn fand, war ein Stich ins Herz. Umso mehr Kraft musste er aufbringen, die letzten Schritte zu ihm zu gehen. Selbst auf dem roten Himation, das der Töpfer trug, fiel der Blutfleck noch auf. Er war groß und so viel dunkler als der Stoff, dass schon von weitem zu erahnen war, dass die Wunde komplett durchging. Ob man ihn von vorne abgestochen hatte oder von hinten, konnte Ippo sich nicht mal vorstellen.


Er musste sich an dem zerstörten Karren abstützen, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren wie vorhin in seinem Zimmer. Als er es schaffte auf die Knie zu gehen, streckte er eine Hand aus. Er zögerte, nahm dann seinen ganzen Mut zusammen und strich seinem Herrn das Haar aus dem Gesicht. Ippos Blick wurde nicht erwidert. Károlos‘ Augen waren glasig und leer, blickten starr an ihm vorbei. Falls sie noch etwas sahen, dann war es nichts, was sein Sklave ebenfalls hätte erblicken können.


Ippo versuchte zu schlucken, doch sein Mund war so unfassbar trocken. Er wehrte sich nicht gegen die Tränen, die sich jetzt Bahn brachen, sondern beugte sich hinunter, legte beide Arme um den Mann, mit dem er die letzten drei Jahre zusammengelebt hatte, und schluchzte bitterlich.


Für die beiden Pferde konnte er nichts tun, doch Herrn Károlos bereitete er ein notdürftiges Begräbnis. Mit einer der größeren Tonscherben grub Ippo ein Loch abseits des Weges und stabilisierte die Ränder mit Stöcken aus dem Unterholz. Es war gerade tief genug, um einen erwachsenen Mann eine halbe Elle hoch mit Erde zu überschütten, aber unter den gegebenen Umständen musste das reichen.


Unter Aufwand all seiner Kraft zog der Sklave seinen Besitzer von der Straße und bettete ihn so schonend es ging auf Laub und Gras, mit dem er das ausgehobene Grab gepolstert hatte. Der Anblick dieses leblosen Körpers trieb ihm neue Tränen in die Augen. Noch nie zuvor hatte er einen Toten gesehen und bestimmt hätte er nie gedacht, mal seinen eigenen Herrn zu beerdigen. Jetzt, da es so weit war, wollte er es auch richtig machen. Gerade in den letzten Tagen waren ihm ständig Fehler unterlaufen. Da war er es dem Töpfer schuldig, ihm wenigstens eine vernünftige Bestattung zuteil werden zu lassen.


Ippo nahm einen Obolos aus Károlos‘ Geldbeutel, kniete sich neben ihn – und zögerte. Diese Intimität hatten sie im Leben nicht gehabt und auch jetzt im Tod fühlte sie sich unangebracht an. Vorsichtig öffnete er den Mund seines Herrn, dann legte er die kleine Münze behutsam unter die Zunge und schloss ihn wieder. Auf das Charon, der Fährmann, seine Seele über den Acheron bringen mochte.


„Ruht in Frieden, Meister“, brachte der Sklave tonlos hervor und sprach in Gedanken ein kurzes Gebet an die Götter, dann begann er das Grab aufzufüllen. Es tat ihm in der Seele weh, als der Leichnam vom Erdreich verschluckt wurde. Tränen liefen währenddessen über seine Wangen.


Als er fertig war, sah er nochmal zu den Pferden. Sie lagen nach wie vor unwürdig am Wegesrand, umschwirrt von Fliegen und einen Geruch verströmend, den Ippo nicht in Worte hätte fassen können. Er musste sie vorerst hier lassen. Alleine konnte er sie nicht bewegen, darum musste er sich später kümmern. Jetzt wollte er nur noch sterben.


Im Haus war es so schrecklich still. Es hatte nie besonders viel Bewegung darin geherrscht, weil außer Ippo und Herrn Károlos fast nie jemand anderes dort gewesen war; der Töpfer hatte nur ausgesprochen selten Besuch empfangen.


Aber jetzt war die Stille von anderer Natur. Ippo fühlte sich als schwebte er durch ein raum- und zeitloses Vakuum. Die Wände, der Fliesenboden, der helle Innenhof, alles fühlte sich auf einmal so furchtbar fremd an. Vor nicht mehr als zwei oder drei Stunden hatte sich der Sklave auf den Weg gemacht, um seinen Herrn zu suchen, doch diese Zeit und das, was er währenddessen erlebt hatte, hatten ausgereicht, um das Gebäude zu nichts weiter als einer Erinnerung seiner selbst verblassen zu lassen.


Ippo blieb lange Zeit vor der offenen Haustür stehen und brachte es kaum über sich einzutreten. Als er dann schließlich doch drinnen war, schaffte er nur ganz langsam einen Schritt nach dem anderen. An der ersten Säule des Ganges blieb er stehen, stützte sich apathisch daran ab und starrte stumpf in den Innenhof. Er war so oft durch ihn hindurchgegangen. Zur Küche, um das Essen zu holen, zum Aufenthaltsraum, um es zu servieren. Auch wenn er ins Bad musste oder den Herrn in seinem Malraum aufgesucht hatte.


Ippo machte ein paar lustlose Schritte durch den Hof und sah durch die Vorhalle in den Aufenthaltsraum. Dort hatte sich das bisschen Leben in diesem Haus abgespielt. Da hatte Károlos gegessen, da hatten die seltenen Treffen mit besonderen Kunden oder Geschäfte mit Lieferanten stattgefunden. Jetzt war dieser Raum völlig leblos. Der Tisch und sämtliche Stühle lagen achtlos beiseite geworfen auf dem Boden.


Dieses Durcheinander, die aufgebrochene Haustür, diese gnadenlose Stille – selbst in Anbetracht der schweren Zeiten wirkte das alles jetzt wie eine Schändung der paar schönen Erinnerungen, die Ippo an diesen Ort hatte.


Er wandte sich nach rechts, in Richtung seines eigenen Zimmers. Mitten im Säulengang lag sein Stuhl auf dem Boden und unmittelbar vor der Tür zum Schlafraum war das Gesparte aus dem Kados verstreut. Was für eine Ironie: Er hatte dieses Geld in den letzten drei Jahren angesammelt, um sich eines Tages freizukaufen, und jetzt war er ohne Besitzer und wusste nichts mit den Obolen und Drachmen anzufangen. Wie unwichtig alles plötzlich wurde.
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